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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass sie sich dementsprechend verhalte. 
Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut 
das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Anfang Oktober 2007

Apokalyptische Gegenwart und Gesamtevolution

Die jüngste Bankenkrise zeigte schlagartig die Morschheit des internationalen 
Finanzsystems. Man sprach von einer Krise wie 1931 oder unmittelbar nach dem
11. September 2001. Ein Druck an die morscheste Stelle kann alles zum Einsturz
bringen. Woher diese Morschheit? Sie kommt daher, dass immer mehr Geld jeg-
lichen Bezug zu real erarbeiteten Werten verloren hat. Auf Spekulationsgewinne
kann nichts Solides gebaut werden. Über die besonders aggressiven Hedgefonds,
die sich wie Waldbrände durch die Finanzwelt fressen, haben wir verschiedentlich
hingewiesen. Geld muss «gezähmt» werden, wie Rudolf Steiner einmal formulier-
te. Es muss an die reale Wertschöpfung gebunden werden. Heute hat es einen
weitgehend illusionären Charakter, aber diese Illusion ist selbst ein Wirklichkeits-
faktor geworden. Um dem Geld den Wirklichkeitsbezug zu geben, der ihm – zum
Nutzen einer Globalisierungsminderheit und zum wachsenden Schaden der Be-
völkerungsmehrheit – weitgehend abhanden kam,  braucht es wirklichkeitsbezo-
genes Denken. Von diesem spricht Rudolf Steiner im dritten Teil des erstmals im
Europäer publizierten Vortrages aus dem Jahre 1917.

Die gesamte Geisteswissenschaft ist auf solches Denken gebaut. Zum wirklich-
keitsgemäßen Denken gehören nicht nur Einzelerkenntnisse auf dem oder jenem
Gebiet, sondern auch das Erfassen der Wirklichkeit in großen Zusammenhängen. Das
bedeutet, jedes Spezialproblem in einen Weltzusammenhang zu stellen. 

Dies ist nur möglich, wenn man die großen Linien der Menschheitsentwick-
lung kennen lernt und berücksichtigt. Wer kein Bild vom Gang dieser Entwick-
lung zwischen dem Saturnzustand unserer Erde und dem in ferner Zukunft fol-
genden Vulkanzustand besitzt, kann auch ein praktisches Gegenwartsproblem
nur aus eingeschränktem Blickwinkel betrachten. 

Ein solches umfassendes Entwicklungsbild hat Rudolf Steiner in seiner Geheim-
wissenschaft im Umriss (GA 13) entrollt. Im Nürnberger Apokalypsezyklus von
1908 (GA 104) zeigt er, wie die ganze Entwicklung durch eine Folge von Zustän-
den geht, die als Bewusstseinszustände, Lebenszustände und Formzustände be-
griffen werden können. Es ergibt sich eine Gesamtzahl von 343 Zuständen, zwi-
schen dem Anfang und dem Ende der Erdenentwicklung. Wir stehen im 172.
Zustand der irdischen Gesamtentwicklung. 

Innerhalb dieses lange Zeiten in Anspruch nehmenden Zustandes befinden wir
uns heute am Ende des Zeitalters der sechsten Posaune und am Beginn der Zeit der
siebten Posaune, um in der Sprache des Apokalyptikers* zu reden: Es ist die Zeit der
erhöhten Wirksamkeit der Heuschreckenschwärme (Offenbarung, 9,3ff.), ein Bild
für das Wirken von übersinnlichen Mächten in ichlosen Menschengestalten. Für
die siebte Posaunenzeit ist das Bild der apokalyptischen Jungfrau (Offenbarung,
Kap. 12), die einen Knaben gebiert, maßgeblich – ein Bild für die werdende Ichheit
des Menschen**. 

In der heutigen global agierenden Gewaltpolitik und Wirtschaftstyrannei ist
das wahre Ichwesen Mensch verloren gegangen. 

Es kann aus einer Gesamtschau der Menschheitsevolution wieder gefunden
werden. 

* R. Steiner im Apokalypsekurs für die Priester der Christengemeinschaft (GA 346)

** Bereits in Jg. 1, Nr. 3 hatten wir auf den Missbrauch dieses Symbolbildes für das 

EU-Emblem aufmerksam gemacht.
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I.
Die folgenden Betrachtungen tragen keinen abgeschlos-
senen Charakter. Sie wurden angeregt durch eine im
Oktober im Perseus Verlag erscheinende Arbeit von
Norbert Glas über August Strindberg1 sowie durch eine
Fahrt ins Südtirol. Sie möchte einige Elemente zum tie-
feren Verständnis der von Glas zugrunde gelegten For-
schungsergebnisse Rudolf Steiners beitragen.

Steiner beleuchtete im Dornacher Vortrag vom 7. Sep-
tember 1924 (GA 238) den karmisch-reinkarnatorischen
Zusammenhang von August Strindberg (1849–1912)
mit dem Arzt, Entdecker der Lokalanästhesie und Schrift-
steller  Carl Ludwig Schleich (1859–1922). Es handelte
sich um die Mitteilung von Ergebnissen einer langjähri-
gen Forschung, die «erst in den letzten Wochen abge-
schlossen» war.  Strindberg war 1912 gestorben, Schleich
1922, also verhältnismäßig kurz vor der Enthüllung 
ihres karmischen Zusammenhanges durch Steiner.

Steiner war Strindberg nie persönlich begegnet. Aber
er kannte Schleich recht gut von verschiedenen Begeg-
nungen her, und er verfolgte und schätzte dessen litera-
rische Produktion.*

So kommentierte er am 25. April 1916 (GA 157) aus-
führlich Schleichs soeben erschienenes, «außerordent-
lich interessantes» Werk Vom Schaltwerk der Gedanken.
Schleich beschreibt darin verschiedene Fälle von Hyste-
rie und deutet sie unter dem Gesichtspunkt der – in 
diesen Fällen allerdings in den Organismus hinein ver-
irrten – «Macht des Gedankens». Im
Gegensatz zu dem bis heute üblichen
Materialismus von Medizin und Ge-
hirnforschung vertritt Schleich die
«Erstgeburt der Idee».

Steiner ließ Schleich den ganzen
Zyklus von Vorträgen (Gegenwärtiges
und Vergangenes im Menschengeis-
te) im Juli desselben Jahres zukom-
men, worüber dieser sich sehr freute.
«Ich habe dieselben aufmerksam ge-
lesen», schreibt er am 28. Juli 1916 an
Steiner, «und vertiefe mich immer

mehr in Ihre Gedankenkreise. Ich bewundere in Ihnen
einen allumfassenden Geist, den tiefen Ernst und die
schöne Menschlichkeit.» Schleich seinerseits schätzte
Steiner und was er von dessen Werk kannte. Er bedank-
te sich im Januar 1917 erneut in schöner, offenherziger
Art während der Lektüre des Buches Vom Menschenrätsel:
«Eben lese ich Ihr herrliches Buch vom ‹Menschenrät-
sel›, und mich treibt es unaufhaltsam, Ihnen Dank zu
sagen für alle darin mir und so Vielen geschenkten Edel-
steine der Gedanken. Ich war 6 Wochen bettlägerig krank
und im halben Traumzustand meines Ich – ich kann Ih-
nen den Genuss nicht schildern, den Sie mir gewährt,
aber von Herzen danken!»2 In solch unbefangener und
warmherziger Art vermochte Schleich auf die Gedanken
Steiners einzugehen.

II.
August Strindberg fand nach Jahren intensivsten seeli-
schen Ringens in der Spiritualität von Swedenborg und
später im Karmagedanken der Theosophie neue Lebens-
kraft. Den Wendepunkt seiner dramatischen inneren
Entwicklung bildete ein Erlebnis im Jardin du Luxem-
bourg im Jahre 1897, das er leicht verhüllt in dem 
Fragment «Jacob ringt» (im letzten Teil von Inferno) be-
schreibt. Hinter diesem Erlebnis stand nach Rudolf 
Steiner die Geistgestalt von Christian Rosenkreuz.3 Zur
Geisteswissenschaft von Steiner drang er nicht mehr vor.

Strindberg und Schleich kamen al-
so in ganz verschiedener Art zu spiri-
tuellen Einsichten.

Bei Strindberg war alles Kampf und
manches gnadevolles Schicksalswir-
ken; Schleichs geistiger Entwicklungs-
weg war verhältnismäßig ruhig und
stetig. Wie ist das zu erklären?

Diese Entwicklungsverschiedenheit
scheint bereits in der Inkarnation im
Mittelalter vorgezeichnet, die beide
Persönlichkeiten zu gleicher Zeit
durchlebten. Strindberg lebte als ein
«Schlossherr», der allerlei alchemisti-
sche Studien trieb und ein etwas va-
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Skizzen karmischer Zusammenhänge:

«Jetzt erst lebe ich richtig»*

Carl Ludwig Schleich und August Strindberg auf dem Hintergrund ihrer mittelalterlichen
Verkörperungen

* Freie Übersetzung des Gedichtanfangs

auf S.5.

August Strindberg (1849–1912)



gabundierendes Leben führte. Die
später als Schleich verkörperte Indi-
vidualität verkörperte sich im Mittel-
alter als der erste große deutsche Ly-
riker Walther von der Vogelweide. Beide
Persönlichkeiten sind sich damals ver-
schiedentlich begegnet, auch wenn
die äußere Historie nichts davon ver-
meldet. Der Schlossherr entdeckte
verborgene Spuren der Laurinsage.
Diese ist in der einzigartigen Dolo-
mitengegend des «Rosengartens» an-
gesiedelt.4 Sie berichtet von einem
Zwergkönig, der eine Menschenfrau
liebte und in seinen Rosengarten ent-
führte. Die Ritter, die sie aus dieser
ihr lieb gewordenen Gefangenschaft
befreien wollten, verwüsteten den Rosengarten und
überwanden Laurin schließlich. Dieser schwor der Ro-
senschönheit ab und sprach einen Bann aus, dahinge-
hend, dass die Rosen weder am Tag noch in der Nacht
von irgendeinem Wesen gesehen werden konnten. Er
ließ sie zu Stein erstarren. Er vergaß aber, die Zeit der
Dämmerung in seinen Bannspruch einzuschließen. Da-
her das einzigartige Schauspiel des Farbenglühens im
Massiv des Rosengartens zur Zeit der Dämmerung. Ja
das Phänomen des «Alpenglühens» überhaupt kann im
Zusammenhang mit der Laurinsage betrachtet werden. 

Ein spiritualisiertes Naturerleben stand hinter der
Künstlerschaft von August Strindberg. Er hatte eine tiefe
Beziehung zur Elementarwelt, wie seine im Inferno ge-
schilderten Erlebnisse besonders eindringlich beweisen.
Dadurch fand er Zugang zu den Schriften Swedenborgs.
Zum Christentum musste er sich aber in besonderer
Weise durchkämpfen.  Es ist in diesem Zusammenhang
bemerkenswert, dass Christian Morgenstern, der erste

Carl L. Schleich und Strindberg
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Massiv des Rosengartens

Übersetzer des Inferno, oft in der Do-
lomitengegend weilte und in Meran,
gewissermaßen an deren Rande, starb.

Und Walther von der Vogelweide?
Über seinen äußeren Lebensgang ist
nur sehr wenig bekannt. Er lebte im
ausgehenden 12. Jahrhundert und
starb gegen die Mitte des 13. Jahr-
hunderts. Er soll im Südtirol geboren
worden sein, aber sein Geburtsort
wird auch anderswo in Anspruch ge-
nommen. Neben seiner Minnelyrik
hinterließ er auch einige christlich
spirituelle Lieder. Das vielleicht be-
deutendste ist sein Palästina-Lied, das
einzige, zu dem auch eine authenti-
sche Melodie (oder die Grundstruk-

tur einer solchen) überliefert ist.5 In diesem Lied werden
seine Erlebnisse und Anschauungen über das Zentraler-
eignis der Menschheitsgeschichte zum Ausdruck ge-
bracht. Anlass dazu war der Kreuzzug von Kaiser Fried-
rich II. Es ist ungewiss, ob Walther ihn mitgemacht hat.
Sicher aber ist, dass sein  siebenstrophiges Palästina-Lied
sein authentisches, tief empfundenes Bekenntnis zur
Tat und Bedeutung des Mysteriums von Golgatha zum
Ausdruck bringt (siehe den nebenstehenden Kasten). 

Auf dem Hintergrund dieses Bekenntnisses von Walther
von der Vogelweide kann es vielleicht verständlicher
werden, mit welcher Geradlinigkeit und Wertschätzung
diese Individualität in ihrer folgenden Inkarnation  als
Carl Ludwig Schleich zur Begegnung mit Rudolf Steiner
fand – dem epochalen Ergänzer der Naturwissenschaft
wie dem neuen Christuskünder. 

1 Im Nachlass des anthroposophischen Arztes und Schrift-

stellers Norbert Glas fand sich ein bisher unpubliziertes Typo-

skript über Strindberg, in dem er dessen Entwicklungsgang

auf dem Hintergrund der von Steiner erforschten früheren 

Erdenleben darstellt. Glas beschränkte sich bewusst auf die

karmische Strindberg-Linie und hatte vielleicht vor, über

Schleich eine gesonderte Arbeit in Angriff zu nehmen. Dazu

scheint es aber nicht mehr gekommen zu sein. 

Aus diesem Grunde fügten wir im Anhang dieser Publikation

auch die wertvollen Erinnerungen von Schleich an Strindberg

hinzu. 

2 Siehe Der andere Rudolf Steiner – Augenzeugen und Berichte, 

Interviews, Karikaturen. Hg. von W.G. Vögele, Dornach 2005,

S. 221f.

3 Näheres in der Publikation von Glas über Strindberg.

4 Am Schönsten zu sehen vielleicht von St. Cyprian aus.

5 Siehe die Bemerkungen am Fuß des Kastens auf Seite 5.

Carl Ludwig Schleich (1859–1922)
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Walther von der Vogelweide

Die obenstehenden Fassungen sind entnommen aus: Walther

von der Vogelweide, Gedichte, herausgegeben von Peter Wap-

newski, Frankfurt a. Main 1963, S. 114f.  Siehe auch Wapnewskis

Erklärungen zu den verschiedenen Handschriften sowie zur

Überlieferung der Text-Melodie, a.a.O. S. 241. Die Handschriften

haben nicht immer die gleiche Strophenzahl; Wapnewski hält an

der Siebenstrophigkeit fest, und weist darauf hin, «dass Disposi-

tion und Durchführung des Liedes auf der geläufigen Ausdeu-

tung der septem sigilla der Apokalypse beruhen».

Der Hörverlag hat eine CD herausgebracht mit von Wapnewski

gelesenen und kommentierten Gedichten Walthers, die auch eine

Vertonung des Palästina-Lieds enthält. Eine uns lebensvoller er-

scheinende, wenn auch in der tonalen Grundstruktur ähnliche

Vertonung findet sich auf der CD Minnesang im Südtirol (Ensem-

ble Unicorn, Pneuma, Spanien).



R. Steiner: Entwicklungsimpulse

6 Der Europäer Jg. 11 / Nr. 11 / September 2007

Dieser Vortrag Rudolf Steiners aus dem Epochenjahr 1917
war bisher unveröffentlicht; Textgrundlage für diese Erst-

veröffentlichung ist ein Typoskript von 38 Seiten. Es weist 
lediglich eine Zitatlücke auf und kann im Übrigen als ziemlich
wortgetreue Abschrift betrachtet werden. Das wohl auf einer
stenographischen Nachschrift beruhende Typoskript wurde
aber, wie auch sonst nur selten, vom Vortragenden nicht
durchgesehen. 
Die Aktualität des Vortrages (der Titel, Fußnoten sowie Ergän-
zungen zwischen eckigen Klammern stammen vom Herausge-
ber) liegt u.a. darin, dass auch unsere Zeit eine Kriegszeit ist,
die ein Hinblicken auf die tieferen Entwicklungsimpulse der
Menschheit nötig hat. 
Der längere Vortrag wird in Teilen abgedruckt, die auch in sich
selbst verständlich sind.
In dieser Nummmer folgt der letzte Teil. Die Zwischentitel wur-
den hinzugefügt.

Die Redaktion

Der Mensch mit 28 Jahren: Stillstand oder geistige
Entwicklung?
Seit dem Jahre 1413 leben wir in demjenigen Lebens-
alter, wo die Menschheit eigentlich nur entwicklungs-
fähig bleibt von sich aus – im Jahre 1413 bis zum 28. 
Lebensjahr – heute sind wir bis zum 27. Lebensjahr her-
untergekommen.

Daraus sehen Sie, meine lieben Freunde, dass Geistes-
wissenschaft nicht aus einer willkürlichen Laune oder
aus irgendeinem Agitationsprinzip heraus entsprungen
ist, sondern: der Mensch kann sich einfach nicht weiter
entwickeln in unserer Zeit durch sich selbst, als bis zu
seinem 27. Lebensjahr. Was weiter sich entwickeln soll,
das muss die Seele durch eigene innere Impulse, die aus
der geistigen Welt herauskommen, weitertreiben. Das
Körperliche gibt es nicht mehr her. Und anthroposo-
phisch orientierte Geisteswissenschaft hat die Aufgabe
zu vollbringen, die Seelen hinauszuführen über die Ent-
wickelung, die sie allein durch das Körperliche finden
können. Da haben Sie ein Geheimnis unserer Zeit. Wer
nicht versucht, und wenn auch heute nur in vernunft-
gemäßer, in verstandesgemäßer Weise, Geisteswissen-
schaft zu verstehen, – man kann Geisteswissenschaft
verstehen, auch ohne eine innere Entwicklung durch-
zumachen – aber dieses Verständnis, das muss anfachen

den Zusammenhang der Seele mit der geistigen Welt;
muss ihn erfüllen. Kommt man nicht durch Geisteswis-
senschaft zu diesem Zusammenhang mit der geistigen
Welt, dann wird man nicht älter als 27 Jahre. Älter
kann man heute nur werden durch geistige Entwicke-
lung. Das ist sehr bedeutsam, meine lieben Freunde.
Das ist etwas Ungeheures. Wenn die Rätsel der Gegen-
wart auf einem lasten, wenn man wissen will, was ge-
schehen ist, und was zu geschehen hat, wenn man Ant-
wort sucht auf die Frage: Was soll Geisteswissenschaft?
Wie wird sie gefordert von den Interessen, den Impul-
sen der Gegenwart? Dann schaut man hin auf die füh-
renden, tonangebenden Menschen, z.B. der Gegenwart.
Auf Näheres einzugehen ist ja in unserer Zeit der nicht
bestehenden Pressefreiheit nicht gerade angezeigt. So
kann man ein Beispiel wählen, aber es ist wahrhaftig
nicht aus dem durch den Krieg erzeugten Chaos heraus
gewählt. Ich habe in Zyklen davon gesprochen, was vor
dem Krieg gewesen ist, wo die Gefühle, die der Krieg ge-
zeitigt hat, noch nicht in den Menschen lebten. Aber
Sie sehen daran, dass ich gewisse Persönlichkeiten dazu-
mal schon so ansehen konnte, wie es heute geschieht.
Ich musste immer wiederum fragen: an welchen Per-
sönlichkeiten zeigt es sich klar, dass die Menschen nicht
älter werden können als 27 Jahre, wenn sie nicht einen
geistigen Impuls suchen? Und da fand ich denn, dass
ein charakteristischer Mensch von dieser Art der Präsi-
dent von Nordamerika, Woodrow Wilson, ist. Er gehört
zu den Menschen, die nicht älter werden können als 27
Jahre, und wenn sie 100 Jahre alt werden; weil er nur
das in sich aufnimmt, was die Menschheit von selber
hergibt. Sehen Sie, daher kommt es, dass ein solcher
Mensch große Ideen in die Welt schicken kann; an die-
sen Ideen kann man eine seelisch-geistige Wollust ha-
ben, man kann sich die Finger ablecken, weil man so die
Wollust empfindet, aber es sind doch nur unreife Ideen.
Sie erreichen nicht einmal das 35. Jahr, die Mitte des Le-
bens, sie sind 27jährig; ja, es sind Knabenideen. Die
Menschheit verschläft diese Tatsachen, dass diese Ideen
nicht älter als 27jährig sind, weil sie die Dinge doch
nicht so denken kann, dass der Mann, der an einer der
mächtigsten Stellen der Erde heute sitzt, gerade das Rät-
sel uns löst, warum er lauter abstrakte, lauter große, tö-
nende, schallende Worte ohne reale Wirklichkeit in die
Welt hinaussendet. Weil seine Ideen nicht älter sind als

Tiefere Entwicklungsimpulse der Menschheit
Zweigvortrag von Rudolf Steiner vom 12. Juni 1917 in Hannover 

Teil III
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27jährig, daher können sie nicht den Weg in die Wirk-
lichkeit hinein finden. Der Mann, der an der wichtig-
sten Stelle heute sitzt, er konnte daher alle die Tiraden
in seiner [Lücke im Typoskript] Botschaft sagen, welche
von Völkerfreiheit reden und dergleichen. So finden die
Menschen heute schöne Worte, ideale Worte. Den Men-
schen klingen sie so in die Ohren, dass sie sagen: Der ist
ein Idealist, der hat gute Ideen.

Von «schönen» zu wirklichkeitsgemäßen Ideen
Darauf kommt es aber heute nicht an, meine lieben
Freunde, dass einer schöne Ideen hat, sondern darauf
kommt es an, dass einer Ideen hat, die in die Wirklich-
keit hinübergreifen können, die wirklich die Kraft ha-
ben, in der Wirklichkeit zu wirken. Nicht darauf kommt
es an, dass einer Ideen hat, um den Frieden zu sichern,
und dann ein Manifest erlässt, das in ein paar Wochen
den Krieg im eigenen Lande erzeugt. Es ist eben ein gro-
ßer Unterschied zwischen der Schönheit, der Logik,
dem Idealismus der Ideen und der Wirklichkeit der
Ideen. Deshalb habe ich in meinem letzten Buch [Vom
Menschenrätsel, GA 20] so stark darauf hingewiesen, dass
man heute nicht bloß schöne Ideen haben darf, und sie
mit einer gewissen Wollust empfindet, sondern dass wir
mit den Ideen in die Wirklichkeit hinuntersteigen kön-
nen, dass wir lebenspraktische Ideen haben, die Wirk-
lichkeit werden können, die als Kraft in die Wirklichkeit
hineinwirken können. Schöne Ideen können heute ge-
rade die unreifsten sein. Ich möchte Ihnen dafür ein 
triviales Beispiel anführen. Da kann man hören: O, wir
leben in einem großen geistigen Umschwung; dieser
Krieg wird eine ganz neue Zeit heraufbringen. Künftig
wird es nicht mehr sein wie früher, sondern der tüch-
tigste Mann wird am rechten Platze stehen. Was für
schöne Ideen! Man kann sich die Finger ablecken vor
lauter Wollust, dass man so schöne Ideen ausgespro-
chen hat. Wenn nun aber gerade der Schwiegersohn
oder der Neffe «der Tüchtigste» ist, dann ist die ganze
schöne Idee nichts wert. Diese schönen Ideen greifen
nicht in die Wirklichkeit ein. Auf schöne Ideen kommt
es nicht an, sondern darauf, dass der Mensch die volle
Wirklichkeit ergreift, und Ideen nur als das Instrument
betrachtet, um in die Wirklichkeit unterzutauchen.
Man fühlt heute noch garnicht einmal, was mit solchen
Worten gesagt ist. Man fühlt nicht, wie entfernt man
der Wirklichkeit steht, weil man sich gewöhnt hat, auf
schöne Ideen hinzuhorchen, die gar nichts bedeuten.
Dasjenige, um das es sich handelt, das ist, dass wir mit
unseren Seelen selber in die Wirklichkeit untertauchen
müssen, wirklichkeitsverwandt werden müssen. Daher
leben heute wirklichkeitsfremde Ideen im ganzen Wis-

sensgebiet. Die Nationalökonomie hat nur wirklich-
keitsfremde Ideen. Das, was man heute Staatswissen-
schaft nennt, Sie können es durchgehen, überall an den
Universitäten, sie besteht nur aus wirklichkeitsfremden
Ideen. Nirgends sind die Ideen geeignet, in die Wirk-
lichkeit unterzutauchen. Jetzt ist von einem ausgezeich-
neten Manne, der sich sogar meinen Ideen gegenüber
wohlwollend verhält, daher kann ich auch von ihm 
unbefangen sprechen, es ist von Kjellen, dem schwedi-
schen Staatsgelehrten, ein Buch erschienen, – ja, von
Anfang bis zu Ende ist das Buch voll von abstrakten
Ideen. Nirgends findet man den geringsten Sinn für ein
Untertauchen in die Wirklichkeit.

Aber, meine lieben Freunde, von dem, was die Men-
schen denken, von dem, was die Menschen fühlen und
empfinden, hängt ja doch dasjenige ab, was geschieht
unter den Menschen. Daher ist es notwendig, dass ein-
gesehen wird: man braucht eine wirklichkeitsverwandte
Weisheit. Man muss durchdringen die Ideen, mit denen
man die Welt regieren will, mit dem Geiste, der der
Wirklichkeit selber entnommen ist. Und so ist die Auf-
gabe, um die es sich handelt, wirklichkeitsverwandt zu
werden. Das kann man aber nur, wenn man auf geistes-
wissenschaftlicher Unterlage aufbaut. Wir sind schon in
einem hohen Maße fremd geworden demjenigen, was
Wirklichkeit ist. Denken können die Menschen furcht-

Rudolf Steiner, 1917
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bar viel in der Gegenwart. Manche Menschen sind ja so
gescheit. Aber diese gescheiten Ideen sind alle abstrakt,
haben keinen Wirklichkeitswert, weil der Mensch kei-
nen Wirklichkeitswert hat, von dem man spricht. Man
spricht beim Menschen ja nur von dem toten Produkt
in der Physiologie, in der Biologie; von dem eben, was
selbst keinen Wirklichkeitswert hat. Wie will man denn
in den nationalökonomischen Ideen, in den staatswis-
senschaftlichen Ideen etwas Wirkliches haben, wenn
schon die Ausgangspunkte nicht Begriffe enthalten, die
Wirklichkeit haben.

Versuchen Sie das so richtig zu verstehen, meine lie-
ben Freunde, dann werden Sie sehen, dass wahrhaftig
nicht diese Geisteswissenschaft genommen werden darf
als dasjenige, als das sie von vielen genommen wird, als
ein mystisch-nebuloses Gebilde, das den Menschen weg-
führen will von der Lebenspraxis. Das Gegenteil ist rich-
tig. Ich habe schon öfter ein Beispiel gebraucht von 
einem Hufeisen, das magnetisch ist. Man kann sagen:
nun, das ist ein Hufeisen, damit werden wir einen Pfer-
dehuf beschlagen; das wäre natürlich Unsinn, denn der
hufeisenförmige Magnet soll als Magnet verwendet wer-
den. Die Welt sieht nur das Hufeisen und beschlägt 
einen Pferdehuf damit. So macht es die heutige Mensch-
heit mit der Welt. Namentlich mit der sozialen Ordnung
der Menschen. Weil sie gar keine Begriffe hat, die wirk-
lich dasjenige ergreifen, was, wie der Magnetismus im
Hufeisen-Magneten, in der Wirklichkeit drinnen steckt.

Tatsachensinn
Und hier, meine lieben Freunde, liegt dasjenige, um was
es sich handelt, denn niemand, der dies nicht versteht,
versteht die tieferen Gründe für die furchtbare Zeit, in
der wir leben. Und indem die Menschen sich von der
Wirklichkeit entfernt haben, entfernten sie sich auch
immer mehr und mehr von der wahrhaften, wirklichen
Auffassung der Tatsachen. 

Heute kommt es leicht vor, dass zum Beispiel der A
dem B sagt: Du, der C, der hat  dies und das getan. Da
denkt sich der B, weil der A gesagt hat, der C hat das ge-
tan, er hätte eigentlich gesagt, der C ist ein schlechter
Kerl. Das hat der A nicht gesagt, sondern er hat nur Tat-
sachen aufgezählt. Da geht aber der B zum C und sagt:
Du, der A hat gesagt, du seist ein schlechter Kerl. 

Das ist ein Paradigma für vieles, was heute geschieht.
Die Menschen wissen nicht mehr zu unterscheiden zwi-
schen dem, was sie von den Dingen denken, und den
Tatsachen. Ungeheures Unheil wird dadurch angerich-
tet, weil man nicht hinschaut auf dasjenige, was durch
solche, durch Gedanken empfangene Unrichtigkeiten
entsteht. Tatsachensinn ist dasjenige, was die Menschen

brauchen. Aber hat man ihn? Hat man diesen Tatsa-
chensinn? Ein Beispiel, das für Hunderte, für Tausende,
für Millionen stehen könnte: Es gibt eine Zeitschrift 
Der unsichtbare Tempel, ein gewisser Horneffer gibt diese
Zeitschrift heraus. Viele Leute sagen nun: O, der un-
sichtbare Tempel! Das ist gewiss etwas sehr Tiefes, etwas
sehr, sehr Tiefes! Und nun liest man; nicht wahr, man
liest allerlei schöne Dinge; wollüstige Empfindungen
kann man haben bei diesen schönen Dingen. Aber, se-
hen Sie, da habe ich gerade das Februarheft. Darin steht
eine Besprechung über Monismus und Theosophie: 

«So verschieden die Richtung der Monisten von der
der Theosophen ist, und so eifrig sie sich gegenseitig be-
kämpfen und verachten, so sind sie doch in einem
Punkte merkwürdig ähnlich, dass sie das Wort Wissen-
schaft gleichsam für sich mit Beschlag belegen. Was sie
selber treiben, ist wahre, reine Wissenschaft; was andere
Leute treiben, ist Schein- und Afterwissenschaft. So bei
Haeckel und bei Rudolf Steiner zu lesen.»

Ich frage Sie, wo? Man schlage alle Dinge auf, die ich
geschrieben habe, die ich gesprochen habe, ob ich je-
mals diese Worte gesprochen habe! Das steht aber in 
einer Zeitschrift, die heute mit der Prätention auftritt,
«Der unsichtbare Tempel» sich zu nennen. Demgegen-
über muss man sich gewöhnen, die Lüge Lüge zu nen-
nen. Man muss die Lüge Lüge nennen, denn das ist ge-
logen. Ganz gleichgültig, ob der lügt, oder ob diejenigen
lügen, die mit der Prätention auftreten, in dem blauen
Freimaurerheft unter dem Titel Der unsichtbare Tempel
allerlei sonderbares Geschwätz, um nichts Schlimmeres
zu sagen, vorzubringen. Die sich nicht ein Urteil aneig-
nen wollen darüber, wo Lügen vorliegen. Indem man
mit seinen Begriffen und Ideen sich der Wirklichkeit
entfremdet, indem man dieses oder jenes sagt, ohne
dass man den Sinn hat, in die Wirklichkeit unterzutau-
chen, entfernt man sich auch von dem Tatsachensinn
der Wahrheit. Das ist aber etwas, was zuallererst wieder
eintreten muss: Tatsachensinn für die Wahrheit, wenn
Heil kommen soll für unsere Zeit.

Und damit, meine lieben Freunde, da wir eigentlich
die Zeit erschöpft haben, darf ich wohl anfügen an die-
se Betrachtung etwas, wodurch es sich so recht zeigt,
wie auch in unsere Kreise hinein, in die sogenannten
anthroposophischen Kreise, und da eigentlich in der
letzten Zeit erst recht, spielt dasjenige, was Entfrem-
dung vom Tatsachensinn ist. 

Vom Instinkt zum Geist: Schillers ästhetische 
Briefe
Ich bin in der heutigen Betrachtung ausgegangen da-
von, dass ein Mensch sozusagen verhungern konnte, 
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indem er Schillers ästhetische Briefe populär machen
wollte.* Sie sind wahrhaftig nicht populär. Denn wer
kennt sie eigentlich? Wer namentlich versteht die unge-
heuer tiefe Bedeutung der Impulse, die in ihnen liegen?

Haben wir denn nicht gesehen, wie im Laufe der Ent-
wickelung der fünften nachatlantischen Kulturperiode
die Menschen immer mehr und mehr von der geistigen
Welt sich entfernt haben; immer mehr und mehr her-
untergekommen sind in ihren Instinkten? Schiller wirft
die große Frage auf in einem der ersten Jahrhunderte
unserer Zeit – 1413 beginnt die 5. nachatlantische Kul-
turperiode –, Schiller wirft die große Frage auf in diesen
Briefen über ästhetische Erziehung: Wie finden die In-
stinkte den Weg wiederum zurück ins Geistige? Wie fin-
det man den Weg zurück? Damals gab es noch keine
Geisteswissenschaft, als Schiller schrieb, so wie man da-
zumal über diese Dinge denken konnte, wie der Mensch
wiederum den Weg zurückfindet von den Instinkten in
die Geistigkeit. Das ist großartig, gewaltig, unvergleich-
lich in diesen Briefen gesagt. Und es war eigentlich ein
Rückgang in der späteren Zeit, dass man nicht hat an-
knüpfen wollen an den Weg in den Geist hinein, den
Schiller hat einschlagen wollen. Und im Grunde ge-
nommen wurde innerhalb unserer Reihen selber wenig
verstanden, wie eigentlich alles darauf angelegt wurde,
wirklich den richtigen Weg der Geisteswissenschaft, der
von der Zeit diktiert wird, zu gehen. Eine der ersten Pu-
blikationen sind meine Vorträge, die ich in der Berliner
Freien Hochschule gehalten habe über Schiller, wo ge-
rade über die Briefe über ästhetische Erziehung im Zusam-
menhang mit seiner Geistesentwickelung gesprochen
worden ist.

Dies gehört zu den ersten Publikationen der Theoso-
phischen Gesellschaft, die dann die Anthroposophi-
sche Gesellschaft geworden ist. Es gab schwere Kämpfe.
Aber, meine lieben Freunde, es muss noch Vieles kom-
men, denn wir sehen heute die Sache auch sozusagen
auf einem Gipfelpunkt angelangt. Ich möchte darin
nicht missverstanden werden. Daher gestatten Sie, in
ein paar Augenblicken Ihnen auseinanderzusetzen
Dinge, die nur scheinbar persönliche Angelegenheiten
sind. 

(Es folgen nun Auseinandersetzungen über verschiede-
ne Vorkommnisse in der Gesellschaft, über das Verhal-
ten einzelner Mitglieder usw. Nach diesen Auseinander-
setzungen fährt Herr Dr. Steiner fort:) 

Man möchte so gerne, dass man jetzt nicht nur Wor-
te zur Verfügung hätte, um das, was in der heutigen
Zeit zu sprechen ist, zu sagen, um den Weg zu finden
zu den Herzen, den Seelen der Menschen. Die Sprache
ist ja auch schon ein rein abstraktes Produkt geworden.
Und die Worte, wie werden sie schon schwach und ab-
strakt gehört. Dafür möchte ich noch ein Beispiel an-
führen.

Konkreteres Sprachempfinden
Denken Sie nur, die Menschen hören heute jemand sa-
gen: Er hat das ziemlich gut gemacht. Wer wird heute
anders denken, wenn einer so spricht, als dass er hat 
sagen wollen «fast gut». Ziemlich gut = fast gut. «Ziem-
lich» aber hat denselben Stamm wie das Wort «ge-
ziemt»; das, was sich ziemt. Und «ziemlich gut» heißt
nicht bloß «fast gut», sondern wenn man das Wort in
der richtigen Weise empfindet, dann empfindet man in
der Art des «gut», also wenn etwas «ziemlich gut» ge-
macht ist, dass man es so gemacht hat, dass es gefallen
kann, dass es sich geziemt, dass es gut gemacht ist. Wer
hört heute so zu? Geisteswissenschaft muss allerdings 
so reden. Dann kommen die Seilinge und sagen: «Es ist
schlechtes Deutsch». Je schlechter Seiling schreibt, desto
schlimmer findet er das, was in meinen Büchern oder
Zyklen als deutscher Stil gepflegt wird, was aber ganz
aus der Geisteswissenschaft heraus ist.

Wer empfindet heute bei den Worten «zwischen,
zwei, Zweifel», das, was sich teilt? Das liegt in dem Zwei-
fel, dass etwas sich teilt, wo man gegenübersteht einer
Teilung. Wer empfindet so konkret bei dem Worte? Wer
empfindet das auch in dem Worte «Zweck»? Z w. Und so
bei all den Worten. Auch die Sprache ist abstrakt gewor-
den.

Meine lieben Freunde, man möchte, wenn man so
wichtige Zeitfragen besprechen muss, wie ich sie heute
besprochen habe, wenn man sprechen muss von der
Notwendigkeit, wieder in bewusstem Sinne die Wirk-
lichkeit zu ergreifen – man möchte etwas anderes hand-
haben können, als bloß Worte, die heute auch schon
abstrakt geworden sind.

Vielleicht klingt doch in einigen Ihrer Herzen anders,
als heute abstrakte Worte empfunden werden, dasjeni-
ge, was zuerst über die Anforderungen der Zeit und über
die Stellung der Geisteswissenschaft in der Menschheit
gesagt worden ist.

Denken Sie viel darüber nach, meine lieben Freunde;
manche Rätsel, die sich uns heute in dieser furchtbaren
Zeit entgegendrängen, finden unter dem Ausbau der
heutigen Betrachtung ihre Lösung.        

* Es handelt sich um Heinrich Marianus Deinhardt (1821–1880)



Apropos

10

W erden wir richtig informiert? Nur wenn wir den 
Guru unserer eigenen individuellen Vernunft in

der richtigen Weise wirksam werden lassen. Das heißt:
wenn wir uns um die nötigen Informationen bemühen
und sie denkend verarbeiten. Sonst laufen wir Gefahr,
von Medien, Behörden oder auch Wissenschaftlern
(manchmal absichtlich) in die Irre geführt zu werden.
So wie es zum Beispiel George W. Bush und seine Admi-
nistration – nicht nur beim Irakkrieg – sozusagen no-
torisch tun, was an dieser Stelle immer wieder belegt 
worden ist.

Tabaklobby finanziert Antitabak-Lobby
Dabei kann immer öfter ein besonders raffiniertes Vor-
gehen beobachtet werden. Auch im letzten Jahrhundert
führten Akteure in die Irre. Aber dabei wurde in aller 
Regel sorgfältig darauf geachtet, dass das nicht oder erst
sehr viel später entdeckt wurde. Heutzutage ist es nicht
ungewöhnlich, dass diese Tricksereien sozusagen offen
begangen werden – und zwar manchmal in einer sol-
chen Fülle, dass der Einzelne gar nicht mehr nach-
kommt, sie alle zu erkennen. Das wiederum hat zur Fol-
ge, dass ganz besonders wichtige Irreführungen von den
meisten gar nicht mehr bemerkt werden.

Bemerkenswert, aber schon morgen wieder aus dem
Bewusstsein verschwunden, ist etwa die Notiz im «Zwei-
ten Zweijahresbericht» des deutschen Bundesinnenmi-
nisteriums, in dem für den Zeitraum der Jahre 2005 und
2006 alle Sponsoren und deren Spenden an Bundesbe-
hörden im Einzelnen aufgeführt sind. Danach hat sich
das Bundesministerium für Gesundheit Kampagnen der
Öffentlichkeitsarbeit vom Verband der Zigarettenindus-
trie sowie von deutschen und ausländischen Zigaretten-
herstellern mitfinanzieren lassen. Es nahm Geldleistun-
gen in Höhe von 5,1 Millionen Euro entgegen, als deren
Verwendungszweck «Spende für Präventionsmaßnahmen
zum Nichtrauchen von Kindern und Jugendlichen» auf-
geführt ist. Im Bundesgesundheitsministerium herrscht
seit längerer Zeit ein absolutes Rauchverbot; es gibt dort
nicht einmal Raucherzimmer.1 Warum investiert die 
Tabakindustrie Millionen, um den Nachwuchs – also die
potentiellen Kunden der Zukunft – von sich fernzuhal-
ten? Rechnet sie damit, dass die «Präventionsmaßnah-
men» ohnehin nichts nützen, sie sich aber mit der Spende
in ein günstiges Licht setzen kann?

Justizwesen à la USA
Eine weitere unglaubliche Meldung, die auch schon
morgen wieder vergessen sein wird: «Rund 30 Jahre 
saßen vier Männer in den USA im Gefängnis. Für einen
Mord, den sie nicht begangen haben.»2 Das ist an sich
nicht so ungewöhnlich, das kommt immer wieder vor.
Für Juristen ist dieser Sachverhalt ja auch ein zentrales
Argument gegen die Todesstrafe. Der eigentliche Skan-
dal im vorliegenden Fall beruht aber im folgenden Um-
stand: «Das FBI wusste davon, hielt es aber nicht für nö-
tig, die Justiz zu informieren.» Die Sache kam ans Licht,
als im Jahr 2001 Unterlagen des FBI, der polizeilichen
Ermittlungsbehörde des Justizministeriums der Verei-
nigten Staaten, zu dem Mordfall öffentlich gemacht
wurden. Dem FBI war es 1968 vor allem darum gegan-
gen, die Mafia mit Hilfe von Informanten zur Strecke zu
bringen. Dass der damalige Hauptbelastungszeuge, Ma-
fia-Killer Joseph «Das Tier» Barboza, die vier Unschuldi-
gen als Täter genannt hatte, «um einen kriminellen FBI-
Informanten zu schützen», war für die US-Bundespo-
lizei ein «akzeptabler Kollateralschaden». Nun sprach
ein Bundesgericht in Boston den beiden noch lebenden
Verurteilten und den Familien ihrer zwei inzwischen
verstorbenen Schicksalsgenossen eine Entschädigung
von immerhin 101 Millionen Dollar zu. Wobei einer der
beiden Überlebenden nach dem Prozess meinte, er neh-
me das Geld für seine Kinder und seine Enkel. «Aber
nichts kann das wiedergutmachen, was sie mir angetan
haben.» Die Richterin Nancy Gertner nannte die Argu-
mentation der US-Bundesbehörden «absurd». Ein Anwalt
des Justizministeriums hatte im Prozess erklärt, «dass
das FBI nicht verpflichtet war, Informationen mit den
Justizbehörden zu teilen»2. Ein weiterer Beleg für die
Schieflage des amerikanischen Justizwesens (auch wenn
die Sache nach Jahrzehnten wenigstens noch ans Tages-
licht kam), während Vertreter der USA der ganzen Welt
den Rechtsstaat predigen.

Einstürzende Brücken, brechende Dämme, 
explodierende Dampfleitungen
Etwas länger in Erinnerung – vor allem den Betroffenen
– wird die Brückenkatastrophe von Minneapolis blei-
ben. Mitten im abendlichen Berufsverkehr ist im US-
Staat Minnesota eine achtspurige Autobahnbrücke über
den Mississippi eingestürzt und hat mindestens elf
Menschen in den Tod gerissen. Etwa fünfzig Fahrzeuge
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fielen in den Fluss oder wurden zwischen Beton und
Metall eingekeilt. Gegen 100 teils Schwerverletzte wur-
den nach Angaben der örtlichen Feuerwehr in Kran-
kenhäusern behandelt. Unglücksursachen: «Verschleiß,
Überalterung, Nachlässigkeit, Schlamperei.» Experten
überrascht das nicht. «Der marode Zustand unserer 
Infrastruktur ist eine echte Bedrohung für die öffentli-
che Sicherheit und die Wirtschaft des Landes», sagt Bill
Marcuson, der Präsident des US-Ingenieursverbands
American Society of Civil Engineers (ASCE)3. Schon 
vor zwei Jahren beurteilten die Ingenieure «160570
Straßenbrücken in den USA (27,1 Prozent) als ‹struktu-
rell mangelhaft oder funktionell obsolet› – sprich: ein-
sturzgefährdet». Die Reparatur aller Brücken «würde
mindestens 20 Jahre dauern und gut zehn Milliarden
Dollar verschlingen – Geld, das keiner ausgeben will».
Auch der Rest der US-Fernstraßen ist miserabel:
«schlechte Straßenverhältnisse, Schlaglöcher, aufge-
platzter Asphalt und weggebrochene Fahrbahnen», so
dass für die Autofahrer hohe Reparaturkosten anfallen.
Nicht besser steht’s mit Amerikas Straßentunnel: «min-
derwertige Baumaterialien, mangelnde Sorgfalt durch
die Baufirmen». Noch schlimmer sieht es mit den rund
83000 Staudämmen und Deichen in den USA aus, wie
2005 die Katastrophe des Hurrikans «Katrina» mit 1800
Toten in und um New Orleans schlagartig gezeigt hat.
Allein zwischen 1999 und 2006 brachen in den USA 
129 Dämme. Tausende sind in Gefahr. Die US-Flughäfen
sind völlig überlastet. Das Trinkwassersystem sowie 
Gas-, Strom- und Dampfleitungsnetze sind marode (wie
die Explosion am 18. Juli in Manhattan zeigte, bei der
eine Frau starb).

Lebenserwartung tiefer als in Jordanien
Trotz enormer Ausgaben für das Gesundheitswesen
liegt die Lebenserwartung in den USA mit 77,9 Jahren
(2004) niedriger als in 41 anderen Ländern. Eine hö-
here Lebenserwartung haben unter anderem Andorra
(83,5 Jahre), Japan, die meisten europäischen Staaten
sowie Jordanien. «Da läuft etwas falsch, wenn eines der
reichsten Länder in der Welt (...) nicht mit anderen
Staaten mithalten kann», sagte Christopher Murray
von der University of Washington4. Als Grund für das
schlechte Abschneiden der USA geben Wissenschaftler
unter anderem an, dass 45 Millionen US-Bürger keine
Krankenversicherung haben. Außerdem sind laut dem
Nationalen Zentrum für Gesundheits-Statistik fast ein
Drittel aller Erwachsenen fettleibig. Auch die prekäre
Situation vieler Schwarzer spielt eine Rolle: Ihre Le-
benserwartung liegt nur bei 73,3 Jahren, männliche
Schwarze kommen sogar nur auf 69,8 Jahre – das ent-

spricht etwa dem Durchschnittswert von Iran, Nicara-
gua und Marokko.

Wo das Geld hingeht: neue Bomben, hohe Gewinne
Das Geld, das bei der Infrastruktur «eingespart» wird,
wird anderswo ausgegeben. Zum Beispiel bei der Armee:
Das von den Demokraten dominierte US-Abgeordne-
tenhaus hat mit 395 zu 13 Stimmen grünes Licht für 
Militärausgaben von knapp 460 Milliarden Dollar für
das im Oktober beginnende neue Haushaltsjahr gege-
ben; es blieb nur um etwa 3,5 Milliarden Dollar hinter
der von Präsident George W. Bush beantragten Summe
zurück5. Ausgaben für die Kriege im Irak und in Afgha-
nistan sind in der Vorlage nicht enthalten. Darüber soll
nach Ende der Sommerpause des Kongresses im Sep-
tember gesondert beraten werden. (Auch da triumphiert
offenbar die Schlamperei: «Das US-Verteidigungsmini-
sterium hat keine Ahnung, wo rund 190 000 Sturmge-
wehre und Pistolen aus US-Beständen im Irak geblieben
sind. Die Waffen waren in den Jahren 2004 und 2005 
an irakische Sicherheitskräfte verteilt worden. Wie die
Washington Post unter Berufung auf einen Report der
US-Kontrollbehörde GAO berichtete, sind 30 Prozent
der Waffen, die im Irak zwischen 2004 und Anfang 2007
verteilt wurden, verschwunden. US-Militärs hätten kei-
nerlei Hinweise über deren Verbleib. Das Pentagon fürch-
tet, dass die Waffen in die Hände von Rebellen gefallen
sein könnten, die gegen die US-Soldaten im Irak kämpf-
ten.»6) Einiges kosten werden auch die Pläne von Noch-
Präsident Bush: Er möchte das Atomwaffenarsenal sei-
nes Landes gründlich modernisieren. Es brauche neue
Bomben, da die bestehenden Atomwaffen «zu alt und
zu gefährlich seien»2. In einem Schreiben fordern die
zuständigen US-Ministerien den Kongress auf, für das
Vorhaben Geld bereitzustellen, wobei über die voraus-
sichtlichen Kosten noch Stillschweigen herrscht. Wo
auch Geld hinfließt: Der amerikanische Ölfeldausrüster
Halliburton Company hat im zweiten Quartal 2007
glänzend verdient. Die Gesellschaft verbuchte einen
Quartalsgewinn von 1,5 Milliarden Dollar gegenüber
591 Millionen Dollar im April-Juni-Abschnitt des Vor-
jahres7. US-Vize Cheney wird’s freuen …

Das Folterverbot, das foltern erlaubt
Dass der – bezüglich physischer Mittel – mächtigste
Mann der Welt nach Noten trickst, ist zur Genüge be-
kannt. Dass aber sonst seriöse Medien immer wieder
darauf hereinfallen – wie z.B. beim so genannten «Fol-
terverbot» –, ist doch erstaunlich. So behauptete die
hoch angesehene Neue Zürcher Zeitung: «Der amerikani-
sche Präsident George W. Bush hat die Folter von Ter-
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rorverdächtigen in der Obhut des amerikanischen Ge-
heimdiensts per Dekret verboten. Das Dekret bedeutet
einen Kurswechsel.»8 Kritischere Geister haben den
Leim sofort bemerkt und sind nicht daran kleben ge-
blieben: «Um das Steuer noch herumzureißen und eines
der dunkelsten Kapitel des ‹Globalen Kriegs gegen den
Terror› abzuschließen, hat US-Präsident Bush (…) eine
Verfügung unterzeichnet, nach der auch ‹feindliche
Kämpfer› nach den Genfer Konventionen behandelt
werden müssen und Folter verboten ist. Aber die Politik
des Weißen Hauses hat sich nicht über Nacht verändert.
Es wird weiterhin getrickst, um Medien und Öffentlich-
keit hinters Licht zu führen.»9 Jetzt soll die CIA «Inhaf-
tierungen und Verhöre gemäß des Artikels 3 Genfer
Konvention ausführen, die die Behandlung von Kriegs-
gefangenen regelt. Folter ist danach verboten. Bush 
bestätigt allerdings, dass ‹Mitglieder von al-Qaida, der 
Taliban und verbündeter Organisationen› weiterhin als
‹feindliche Kämpfer› eingestuft werden und nicht dem
Schutz der dritten Genfer Konvention über die Behand-
lung von Kriegsgefangenen unterliegen. Damit will sich
das Weiße Haus auf jeden Fall schon einmal die Mög-
lichkeit belassen, Menschen zu verschleppen und unbe-
grenzt zu inhaftieren. Zudem ist nur die Rede von ‹ei-
nem Programm der CIA zur Festnahme und Befragung›
die Rede, was zudem suggeriert, es könne auch noch an-
dere geben.» Bush behält sich im übrigen die «Interpre-
tation» internationaler Gesetze vor. Der Präsidentener-
lass «lässt erkennbar und gewollt einen großen Spiel-
raum für die ‹alternativen› Verhörmethoden». Welche
Methoden «im Einzelnen erlaubt oder verboten sein
sollen, bleibt wohlweislich offen. Demnach ist der Prä-
sidentenerlass nur ein weiterer Spin, wie man ihn schon
vom Weißen Haus gewohnt ist. Die CIA kann beruhigt
weiter mit ‹leichter› Folter (…) fortfahren.»

Die Methoden des Peter Hoekstra
Apropos CIA: Der schweizerische Abgeordnete und frü-
here Staatsanwalt Dick Marty hat als «Sonderermittler»
des Europarates gegen großen Widerstand aufgezeigt,
dass die Bush-Administration in Zusammenarbeit mit
mehreren europäischen Regierungen ein illegales Ge-
heimprogramm in Gang gesetzt hat, um Gefangene
aus Afghanistan, Irak und anderen Teilen der Welt in
Geheimgefängnissen in Europa zu verhören und zu
foltern. Marty stützte sich dabei auf ausführliche Zeu-
genaussagen von aktiven und ehemaligen Geheim-
dienstmitarbeitern in Europa und den USA. Auf-
schlussreich war die Reaktion aus den USA auf diesen
Bericht. Mit seltener Arroganz setzte sich der promi-
nente Republikaner Peter Hoekstra in Szene. Der Vor-

sitzende des Geheimdienstausschusses des US-Reprä-
sentantenhauses bestritt nicht etwa den Wahrheitsge-
halt des Verbrechen dokumentierenden Berichts von
Marty, sondern forderte, «Hinweise auf Geheimnis-
verrat zu überprüfen». In einem «Offenen Brief» an Ge-
heimdienstchef Michael McConnell schrieb  er: «Jeder
Geheimdienstmitarbeiter schwört unter Eid, dass er
das Volk und die nationalen Geheimnisse dieses groß-
artigen Landes schützt. Daher sei es «vollkommen
skrupellos», wenn tatsächlich US-Geheimdienstmit-
arbeiter dem Europarats-Ermittler Dick Marty Infor-
mationen zugetragen haben.10 Die Aufdeckung von
(Kriegs-)Verbrechen als Geheimnisverrat?

Nun ist Peter Hoekstra kein Unbekannter. Er ist maß-
geblich für einen Lügen-Bericht des Geheimdienstaus-
schusses des US-Repräsentantenhauses verantwortlich,
der am 23. August 2006 veröffentlicht worden ist und
ohne Beweise behauptet, der Iran strebe nach Nuklear-
waffen. Die Uno-Atombehörde hat dagegen – wie die
Washington Post enthüllte – mit scharfen Worten pro-
testiert. Inspekteure der Internationalen Atomenergie-
Organisation (IAEA) beschwerten sich in einem Brief
beim US-Kongress, der Bericht sei «empörend, zum Teil
fehlerhaft, irreführend und enthalte unbegründete Be-
hauptungen»11. Die Zeitung nannte den öffentlichen
Protest der IAEA einen «bisher einmaligen Vorgang». Sie
zitiert auch die demokratische Vize-Vorsitzende des
Gremiums, Jane Harman, mit den Worten, dass es in
dem Kongress-Report eine Reihe «analytischer Verkür-
zungen gebe, die die iranische Bedrohung größer dar-
stellen als sie ist». Auch mehrere Geheimdienstbeamte
hätten «privat» erklärt, dass der Bericht «mindestens ein
Dutzend Behauptungen enthalte, die entweder klar
falsch oder nicht beweisbar seien». Die Sache erinnert
an den Streit zwischen IAEA und US-Regierung vor dem
Irakkrieg. Damals hatten sich US-Berichte über Massen-
vernichtungswaffen im Irak als falsch herausgestellt.
Ein westlicher Diplomat sagte: «Da werden Fakten ver-
dreht und Versuche gemacht, die Integrität der Inspek-
toren der IAEA zu zerstören.»11 Der Ausschussvorsitzende
Peter Hoekstra machte aus seinen Absichten wenigstens
keinen Hehl: Er wolle «das Verständnis der amerikani-
schen Öffentlichkeit für die Bedrohung durch den Iran
vergrößern»12. Demgegenüber erklärte Gary Sick, ein
ehemaliger Mitarbeiter des Nationalen Sicherheitsrates
und langjähriger Iran-Experte: «Dieser Bericht ist ein
schlampiger Versuch, die Basis für eine weitere tod-
sichere Entscheidung zu legen, die möglicherweise er-
neut zu einem Krieg führt.» Soviel zu den Methoden des
Peter Hoekstra …
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Das amerikanische «Ermächtigungsgesetz»
Die Methoden sind also klar. Aber wie steht es mit den
Absichten? Gewiss, kurzfristig sind auch sie klar: mehr
Geld, mehr Macht. Aber sind sie längerfristig wirklich
sinnvoll, wenn man das bisherige Ergebnis ansieht? Der
Krieg gegen den Irak sollte – wie ein Beobachter richtig
bemerkt – «die Welt sicherer machen und den Terro-
rismus eindämmen. Das Gegenteil ist der Fall.»13 Laut
einem «streng geheimen» Bericht von 16 US-Spionage-
behörden hat der Krieg – wie die New York Times
enthüllt hat – «eine neue Generation extremistischer 
Muslime heranwachsen lassen». Inzwischen gebe es
«zahlreiche Islamisten-Zellen, die zwar von der Terror-
organisation al-Qaida inspiriert worden seien, aber kei-
ne direkte Verbindung mehr zu deren Anführer Osama
bin Laden oder seinen Vertretern hätten». Diese Terror-
zellen würden «immer wieder aufs Neue entstehen und
hätten sich über einen harten Kern von Angehörigen
der Terrororganisation al-Qaida und verwandte Grup-
pen hinaus rund um die Erde ausgebreitet». Der Irak-
krieg habe bei der Ausbreitung der Ideologie des «Hei-
ligen Krieges» eine Rolle gespielt. Überhaupt habe «die
Terrorgefahr seit den Anschlägen vom 11. September
2001 zugenommen». Nun – dieses Ergebnis war voraus-
sehbar. Sitzen also in der Bush-Administration lauter
Dummköpfe? Wie, wenn das aber volle Absicht war –
wie Hintergrund und Hintermänner eigentlich erwar-
ten ließen? Bloße «Verschwörungstheorie» – wie die zu
spötteln pflegen, die nicht in grösseren Zusammenhän-
gen denken können oder wollen?

Jedenfalls ist diesen aufgeblasenen Spöttlern die «Er-
mächtigungs»-Direktive, die das Weiße Haus am 9. Mai
2007 verabschiedet hat, offensichtlich entgangen. Sie
«gibt dem amtierenden Präsidenten zumindest theore-
tisch die Option, im Falle eines nicht näher definierten
‹katastrophischen Notfalls›, am Kongress vorbei zu re-
gieren»14. Ein Abgeordneter, der mehr zu erfahren ver-
suchte, wurde «unter Hinweis auf die Geheimhaltung
barsch abgewiesen». Die Definition des «Catastrophic
Emergency» ist vage (z.B. Umweltkatastrophe, Terror-
anschlag), wann einer vorliegt, bestimmt der Präsident
selbst. Die Gewaltenteilung wird «faktisch aufgeho-
ben» und «die Verfassung außer Kraft gesetzt». Zumin-
dest theoretisch hat der Präsident «diktatorische Ent-
scheidungsbefugnisse». Wann der Notstand endet,
bestimmt allein der Präsident. Möglich wird ein «Iran-
krieg ohne Kongresszustimmung» oder «eine auf unbe-
stimmte Zeit verlängerte Amtszeit George W. Bushs».
Die einzige große US-Zeitung, die über dieses Ermäch-
tigungsgesetz berichtete, war die Onlineausgabe des
Boston Globe.

Die gesetzliche Grundlage für eine Diktatur in den
USA ist also gelegt, aber vorderhand ist sie gar nicht 
nötig. Noch regiert G. W. B. Und als wahrscheinlichste
Nachfolger erscheinen zurzeit zwei Demokraten: Sena-
tor Barack Obama und Senatorin Hillary Clinton. Oba-
ma, der sich gerne als Friedenstaube gibt, hat angekün-
digt, «im Fall seiner Wahl zum Präsidenten al-Qaida in
Westpakistan anzugreifen»: «Ich werde nicht zögern,
militärische Gewalt anzuwenden, um Terroristen zu be-
seitigen, die eine direkte Bedrohung Amerikas darstel-
len.»15 Und Hillary Clinton ist Yale-Absolventin, hat
den Irakkrieg befürwortet und «kombiniert Elemente
von Madonna und Franklin Delano Roosevelt» – wie
Watergate-Enthüller Carl Bernstein in einem Interview
zu seiner kürzlich erschienenen Hillary-Biographie fest-
hält16. Wenn dann doch alle Stricke reißen, kann immer
noch die Notbremse gezogen werden.

War Rudolf Steiner Rassist?
Die erwähnten Spöttler sind oft auch die, die Rudolf
Steiner unterschieben, «Rassist» gewesen zu sein. Sie 
reißen Wörter aus dem Zusammenhang, haben keine
Ahnung und/oder können oder wollen nicht in grösse-
ren Zusammenhängen denken. Steiner Rassist? Nun, bei
ihm liest man: «… heute ist dasjenige zeitgemäß, dem
jeder Mensch, ohne Unterschied von Rasse und Volk
und Klasse und so weiter sich anschließen kann. Nur
das kann man eigentlich heute propagieren, dem sich
jeder Mensch ohne Unterschied anschließen kann.»17

Oder: «In alten Zeiten hatte der Nationalismus einen
Sinn, denn mit dem Blute war verbunden die Geist-
Erkenntnis. Wenn heute Menschen (…) nationalistisch
sind, so ist es völlig sinnlos, denn es hat der Blutszu-
sammenhang keine reelle Bedeutung mehr. Es ist eine
bloß phantasierte Bedeutung, dieser Blutszusammen-
hang (…) Es ist eine bloße Illusion.»18 Und wenn einer
seit 1999 eine Website im Internet hängen lässt, in der
er Steiner mit Hitler in Verbindung bringt und dann
schreibt: «Es geht hier weniger darum nachzuweisen,
dass Rudolf Steiner in seiner Zeit verhaftet war und trotz
später Einsichten, in denen er sich, sich aufs Indivi-
duum Mensch konzentrierend, rassistischen Pauschali-
sierungen widersetzte, zeitlebens einem evolutionisti-
schen und immanent rassistischen Bild der Menschheit
verhaftet blieb»19 – so ist das nur noch peinlich: Steiners
angeblich «späte Einsichten» stehen schon im (frühen)
Hauptwerk Die Philosophie der Freiheit (1894!): Jeder
Mensch ist ein unverwechselbares Individuum, eine je
eigene «Gattung» – gleichwertig zu allen anderen.

Boris Bernstein
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Im ersten Teil dieses Aufsatzes ging es um die Krise 
in der Kunst des 20. Jahrhunderts, die ein Ausdruck

der Krise des Ätherleibes der Menschen ist. Mit dem
Münchner Kongress vor 100 Jahren begann die Neuim-
pulsierung der Kunst durch Rudolf Steiner.

Die beiden Erbsünden des Künstlerischen
Welche Impulse pflanzte Rudolf Steiner in die erster-
bende Kunst? Welche Auferstehungskeime hat er gege-
ben? 30 Jahre nach seinem fundamentalen Aufsatz über
«Goethe als Vater einer neuen Ästhetik»1 sprach er in ei-
nem in München gehaltenen Vortrag von zwei Erbsün-
den des Künstlerischen, die es zu vermeiden gilt: «Mit

Bezug auf das künstlerische Empfinden und künstlerische
Schaffen scheint es mir aber jedenfalls notwendig, dass man
von zwei Erbsünden spreche. Und zwar scheint mir die eine
Erbsünde im künstlerischen Schaffen im künstlerischen Ge-
nießen, die der Abbildung, der Nachahmung zu sein, der
Wiedergabe des bloß Sinnlichen. Und die andere Erbsünde
scheint mir zu sein, durch die Kunst auszudrücken, darstel-
len zu wollen, offenbaren zu wollen das Übersinnliche.»2

Die erste «Erbsünde» (der Naturalismus) ist leicht ein-
zusehen. Mit der Erfindung der Photographie ist die Ab-
bildung der Natur durch die Kunst endgültig fragwürdig
geworden. Die zweite «Erbsünde» scheint mir erstaun-
licher. Es soll eine Erbsünde sein, wenn man das Über-
sinnliche, das der Hellsichtige in der geistigen Welt se-
hen kann, sinnlich ausdrückt. Ist das nicht merkwür-
dig? Sind nicht die großartigsten Kunstwerke, die wir
besitzen, sinnliche Darstellungen übersinnlicher We-
senheiten und Gesetzmäßigkeiten? Und dem soll eine
Erbsünde zugrunde liegen? Und doch sagt Rudolf Stei-
ner: «… es gehört eine Art Besessenheit durch den eigenen
Verstand, durch die eigene Vernunft dazu, wenn man verlan-
gen wollte, dass eine Idee, dass Rein-Geistiges künstlerisch
verkörpert werde. Weltanschauungsdichtungen, Darstellun-
gen von Weltanschauungen durch die Kunst entsprechen
doch einem nicht ausgebildeten Geschmack, entsprechen ei-
ner Barbarisierung des menschlichen Empfindungslebens.»3

Michael Ende, ein großer Künstler des 20. Jahrhunderts,
der die Werke Rudolf Steiners wirklich verarbeitet hatte,
schrieb: «Wenn der Künstler anfängt seine Kunst zu benut-
zen, um Weltanschauung zu lehren, hört er auf, Künstler zu
sein.»4

Der dritte Weg
Wenn es also in der Kunst nicht um die Darstellung des-
sen geht, was sich in der Natur, und in der geistigen
Welt zeigt, worum geht es denn dann? Was kann denn

1 www.faz.net 27.7.2007

2 www.sueddeutsche.de 26.7.2007

3 Spiegel Online, 2.8.2007

4 AP-Meldung vom 12.8.2007

5 DPA-Meldung vom 5.8.2007

6 www.netzeitung.de/ 6.8.2007

7 AWP International vom 23.7.2007

8 www.nzz.ch 21.7.2007

9 www.telepolis.de/ 21.7.2007

10 AFP-Meldung vom 22.7.2007

11 Spiegel Online, 14.9.2006

12 www.tages-anzeiger.ch 18.9.2006

13 Spiegel Online, 24.9.2006

14 www.telepolis.de/ 24.7.2007

15 Welt Online, 2.8.2007

16 Welt Online, 26.7.2007

17 Rudolf Steiner, GA 353, 8. Mai 1924

18 Rudolf Steiner, GA 198, 3. April 1920

19 www.infosekta.ch/is5/gruppen/anthroposophie1999.html
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dann in der Kunst überhaupt dargestellt werden? Was
bleibt noch übrig?

Da bleibt wirklich nichts übrig! Denn es geht in der
Kunst gar nicht darum etwas darzustellen! Um was geht
es dann? Es geht nicht darum, das Geistige in einem 
irdischen Kleide zu zeigen. Das wäre die zweite Erbsün-
de. Worum es sich handelt, ist, dass man das Irdische in
einem geistigen Kleide zeigt.5 Mit den Worten Rudolf
Steiners: «Das Schöne ist nicht das Göttliche in einem sinn-
lich-wirklichen Gewande; nein, es ist das Sinnlich-Wirkliche
in einem göttlichen Gewande. Der Künstler bringt das Gött-
liche nicht dadurch auf die Erde, dass er es in die Welt ein-
fließen lässt, sondern dadurch, dass er die Welt in die Sphäre
der Göttlichkeit erhebt.»6 … «Nicht der Idee sinnliche Ge-
stalt zu geben, ist die Aufgabe des Künstlers, nein, sondern
das Wirkliche im idealen Lichte erscheinen zu lassen.»7…
«Nicht der Stoff, den der Künstler aus der Natur aufnimmt,
macht das Kunstwerk; sondern allein das, was der Künstler
aus seinem Inneren in das Werk hineinlegt. Das höchste
Kunstwerk ist dasjenige, welches vergessen macht, dass ihm
ein natürlicher Stoff zu Grunde liegt, und das lediglich durch
dasjenige unser Interesse erweckt, was der Künstler aus die-
sem Stoffe gemacht hat.»8

Kunst im Sinne Steiners ist also dort, wo der Stoff, wo
das Material verschwindet. Wenn man diesen Gesichts-
punkt anwendet, kommt die Materialdemonstration 
eines Joseph Beuys nicht gut weg! Materialien, die als
Symbole für irgendwas stehen müssen,9 sind ein trauri-
ges Zeugnis dessen, was uns das Kali Yuga gebracht hat.
Sie markieren den Todesprozess der Kunst. Sie weisen
auf einen Weltenkarfreitag hin. Die künstlerische Ver-
wandlung, durch die der Erdenstoff als etwas Höheres
erscheint, kann nicht dadurch zum Ausdruck gebracht
werden, dass wir z.B. eine Fettecke an die Wand kleben
und dazu etwas denken. Dadurch wird die Fettecke
nicht zu etwas Anderem. Es ist gemeint, dass durch die
künstlerische Formung des Stoffes im Menschen ein 
Erlebnis hervorgerufen wird, das für ihn den Stoff mit 
einem Hauch des Geistigen umgibt.

Nur wer die Erde liebt, kann sie verwandeln
Dass das Material durch die Einhüllung in ein geistiges
Kleid verschwinden soll, heißt nicht, dass man das Ma-
terial gering achten muss! Das Gegenteil ist der Fall. Es
muss einem wichtig sein, dass dieses Material als etwas
Höheres erscheinen kann. Man muss es lieben. Was
heißt das konkret? Wenn ich z.B. versuche, ein Bild zu
malen, dann darf ich nicht nur darauf aus sein, mich
auszuleben, mein Geistig-Seelisches auszudrücken in
den Farben und Formen, sondern ich muss eine Freude
daran entwickeln, dass dieses bisschen Farbe, das ich

verwende, dieses bisschen Erde, dieses bisschen Stoff, so
verwandelt wird, dass es nicht mehr als Farbe erscheint,
sondern dass ich durch die Farbe auf etwas anderes
schaue, auf etwas, was höher steht als das Material. Ich
muss als Künstler die Stoffe so schätzen lernen, dass mir
etwas daran gelegen ist, dass sie nicht mehr als Stoffe,
sondern als Ausdruck eines Höheren erscheinen. Diese
Haltung verlangt eine große Selbstlosigkeit. Der alte
Künstler prägte sein eigenes Geistig-Seelisches dem Stoff
ein. Damit gab er sich zufrieden. Der neue Künstler
muss den Erdenstoff lieben, damit er ihn wieder nach
oben führen kann, indem er den irdischen Stoffen den
himmlischen Schein verleiht.

Wenn wir das ernst nehmen wollen, müssen wir im
künstlerischen Wirken und Betrachten von Grund auf
umlernen. Wenn wir beispielsweise die Statue des
Menschheitsrepräsentanten betrachten, sind wir oft ge-
neigt, dies unter dem Einfluss der zweiten «Erbsünde»
zu tun. Wir sind geneigt, darauf zu schauen, auf welche
Weise Rudolf Steiner geistige Wesenheiten irdisch dar-
gestellt hat. Wir denken vielleicht, dass es ihm darauf
angekommen sei, die geistige Welt für den Menschen-
sinn sichtbar in Holz abzubilden. Eine solche Anschau-
ung sieht in der Plastik des Menschheitsrepräsentanten
sozusagen ein in Holz dargestelltes Photo von dem, was
der Hellseher in der geistigen Welt sehen kann. So kann
man es natürlich auch anschauen. Dann ist man jedoch
wissenschaftlich und nicht künstlerisch auffassend. Die
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Wissenschaft hat die Aufgabe, die in der Natur wirken-
den Ideen, die Naturgesetze, darzustellen. Die Kunst hat
die Aufgabe, irdische Materialien umzugestalten, so dass
sie als etwas Höheres erscheinen. Gerade wenn wir uns
intensiv mit geistigen Dingen beschäftigen, tendieren
wir schnell dazu, dass wir in allem Symbole von Geisti-
gem sehen wollen. Kunst kann aber nicht Symbol von
etwas sein. Im Künstlerischen sollte es darum gehen,
dass das Material im gestalterischen Prozess wie ver-
loren geht und dass im Nachhinein die Illusion, der
Schein eines Höheren, eines Geistigen bei der Betrach-
tung entsteht. Künstlerischer Gesichtspunkt bei der 
Betrachtung der Statue des Menschheitsrepräsentanten
wäre also derjenige, welcher darauf achtet, dass es Ru-
dolf Steiner gelungen ist, das Holz als Material so zu 
bearbeiten und zu formen, dass dieses verwandelt er-
scheint und das Aussehen der geistigen Wesenheiten
angenommen hat. Es mag ja sein, dass dieses geistige
Kleid mit dem übereinstimmt, was der Seher in der geis-
tigen Welt sieht. Dann ist es gelungen, dass der Stoff
verwandelt wurde (Kunst) und die Statue gleichzeitig
darstellt, wie die Wesen in der geistigen Welt tatsächlich
aussehen (Wissenschaft). Der Weg der Kunst und der
Weg der Wissenschaft können zum gleichen Ziel füh-
ren: «Der Masse, der starren, toten, Leben und Geist einzu-
bilden, ist des Künstlers Ziel; dem Geist, dem flüchtigen, be-
weglichen, Gestalt und Festigkeit zu geben, des Forschers
Streben. Und wenn der Arbeit Gipfel sie erreichen, dann müs-
sen im Einen sie beide sich begegnen.»10 Obwohl beide We-
ge zum gleichen Ziel führen, sind sie doch komplemen-
tär verschieden. Was auf dem Weg der Wissenschaft
eine Grundvoraussetzung ist, ist auf dem Weg der Kunst
eine «Erbsünde»! Da liegt ein langer Übungsweg vor
uns! Wir müssen uns von Jahrhunderte alten Gewohn-
heiten des künstlerischen Betrachtens lossagen und da-
bei nicht nur umdenken, sondern auch «umschauen»
und «umhören». Dazu braucht es wirklich eine große
innere Aktivität!

Die geistige Realität des künstlerischen Scheines
Die Verwandlung, die der Künstler mit dem Stoff durch
seine Formung vornimmt, ist nicht nur für den irdi-
schen Blick bedeutsam, weil sie diesen die höhere Welt
erahnen lässt, sondern sie ist auch in der geistigen Welt
für den übersinnlich wahrnehmenden Geistesforscher
eine Realität. «…Es zeigt sich dann, dass der, welcher ge-
lernt hat im übersinnlichen Leben drinnenzustehen, über-
sinnliche Erkenntnis zu sammeln, wirklich in die Lage
kommt, für gewisse Zeiten auszuschließen alle sinnlichen
Eindrücke und in der Erinnerung bleibende Vorstellungen,
die an diese Eindrücke sich anschließen. Das kann ja ausge-

schlossen, das kann hinweggeschoben werden aus seiner 
Seele. Wenn nun derjenige, der also drinnensteht im über-
sinnlichen Schauen, auch versucht, einem Kunstwerk gegen-
über all das klar ins Auge zu fassen, was er einer äußeren
sinnlichen Erscheinung gegenüber ins Auge zu fassen ge-
wohnt ist, so stellt sich ein ganz anderes Erlebnis ein. Gegen-
über der sinnlichen Erscheinung ist der Seher immer im-
stande, sinnliche Wahrnehmung und erinnerungsfähige Vor-
stellung auszuschließen, dem Kunstwerk gegenüber nicht.
Von ihm bleibt dem Seher, trotzdem alles Sinnes- und Vor-
stellungsmäßige selbstverständlich ausgeschlossen wird, im-
mer ein wichtiger innerer Gehalt zurück, den er weder aus-
schließen kann noch will.»11 So bilden die Kunstwerke
sozusagen Türme, die von unserer sinnlichen Welt in
die geistige Welt hineinragen, und in beiden Welten
sichtbar sind. Was in unseren Augen künstlerischer
Schein ist, ist in der geistigen Welt eine Realität. Was für
uns Schein eines Höheren ist, ist in höheren Welten
Sein.

Die Bedeutung des Künstlerischen für die Zukunft
der Erde und des Menschen
Was heute für uns «nur» künstlerischer Schein ist, wird
in der Zukunft zur physischen Realität. Aus der Anthro-
posophie wissen wir, dass sich nicht nur der einzelne
Mensch immer wieder von neuem verkörpert, sondern
dass es solche verschiedene Verkörperungen auch für
unsere Erde gibt. Sie wird einmal vergehen, und alles
was vorher sichtbar war, wird in einen geistigen Zustand
übergehen. Wenn unsere Erde sich wieder verkörpern
wird, werden die Verhältnisse auf ihr andere sein. Diese
nächste Inkarnation der Erde, der sogenannte «Jupiter-
zustand» wird eine andere Umgebung dem Menschen
geben: sie umgibt ihn mit seinen eigenen Erzeugnissen!
Die heute geschaffenen Kunstwerke werden dann die
uns umgebende «Natur» sein! «Was von uns getan und ge-
schaffen wird, das wird dereinst auf dem Jupiter sichtbar
sein, so zum Beispiel der Kölner Dom, Raffaels Wunder-
werke, Musik etc. Der Kölner Dom wird auf dem Jupiter in 
einem gewachsenen Gebilde sichtbar werden. Raffaels Bil-
der, sie werden ähnlich als Fata Morgana, als Wolken, den
Jupiter umgeben. Die Musik wird als Sphärenmusik dort auf
dem Jupiter erklingen.»12

Erleben des Geistigen in der Kunst und Denken des
Geistigen in der Wissenschaft
Die Verwandlung der Erde – das eigentliche Herzanlie-
gen des von Rudolf Steiner inaugurierten anthroposphi-
schen Kunstimpulses – beinhaltet, dass der Stoff, der dem
jeweiligen Künstlerischen zugrunde liegt, so geformt
wird, dass er als etwas Höheres erscheint, so, als trüge er
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ein geistiges Gewand. Diese künstlerische Verwandlung
des Stoffes fehlt, wenn die Stoffe wie bei Joseph Beuys
nur umgruppiert werden. Als Ersatz bietet Beuys den
Menschen Gedanken und Theorien, die bewirken sollen,
dass der Mensch die unverwandelten Stoffe anders
wahrnimmt, als das im gewöhnlichen Kontext geschieht.
Die Aufmerksamkeit im Wahrnehmen mag dadurch 
eine Bereicherung erfahren, das heißt der Mensch kann
innerlich etwas dazugewinnen. Was mit der Erde ge-
schieht, welche Wandlung oder Nichtverwandlung die
Stoffe durchmachen, ist einer solchen Kunsteinstellung
aber unwichtig. Dadurch steht sie im Widerspruch zu
Rudolf Steiners Kunstimpuls.

Wenn wir lernen, Fett und Filz und andere Substan-
zen neu zu betrachten und sie für uns zu bedeutungs-
schwangeren Symbolen für Grundkräfte in der Welt
werden, so kann das ja interessant sein. Unsere Sinne
und vor allem unser Verstand haben dadurch vielleicht
etwas gelernt. Mit künstlerischer Verwandlung im Sinne
des anthroposophischen Kunstimpulses hat das aber
nichts zu tun. Es reicht dazu nicht, dass wir etwas neu
sehen oder ihm eine neue Bedeutung geben. Das kann
die Wissenschaft befriedigen. Der Künstler muss am
Kunstwerk erleben, dass Irdisches als etwas Geistiges er-
scheint, und zwar nicht weil er sich etwas zum Irdi-
schen hinzudenkt, sondern weil das Irdische so geformt
wurde, dass es von seinem Materialcharakter ablenkt
und den Schein erweckt, etwas anderes – eben Höheres
– zu sein. In der Kunst offenbart sich das Geistige im
Irdischen durch die Wahrnehmung und nicht durch
das Denken! Der Wissenschaftler möchte das Geisti-
ge im Irdischen denkend finden, der Künstler formt
das Irdische um, damit er den Geist im Irdischen er-
leben kann. In diesem Sinne war Beuys ein Wissen-
schaftler und kein Künstler. Ich möchte daher seinen
Satz «Jeder Mensch ist ein Künstler» derart modifizieren,
dass zumindest Beuys kein solcher war.

Man kann an Beuys vieles bewundern: sein Sozial-
engagement, sein Vertreten der Anthroposophie, seine 
Beweglichkeit im Denken, seinen liebenswürdigen Cha-
rakter und vieles mehr. Ihn aber als Künstler feiern, der
vielleicht sogar den Kunstimpuls Steiners weitergeführt
hätte – damit täte man ihm Unrecht. Ohne Zweifel 
neigen in unserer einseitig intellektbetonten Zeit viele
Menschen dazu, nur noch das zu würdigen, was in ge-
danklicher Form sich zeigen kann. Solchen Menschen
muss das eigentliche Gebiet der Kunst verschlossen blei-
ben, da das Wesentliche in der Kunst erlebt werden
muss und sich nicht in Gedanken zeigt. Gerade für die-
se Menschen können die Werke von Beuys aber wertvoll
sein, da ihr Intellekt dabei etwas zu tun bekommt. Sie

dürfen nur nicht glauben, damit schon in das Reich der
Kunst eingetreten zu sein.

Damit ist nicht gemeint, dass der Künstler nicht den-
ken und in geistiger Dumpfheit dahinleben soll. Natür-
lich muss ein heutiger Mensch denken. Wer nicht denkt,
wird von den Wogen des Lebens wie ein steuerloses
Schifflein bewegt und geschaukelt, ohne dass er weiß, wo
er sich befindet und wo er hinmöchte. Das gilt auch für
den Künstler. Aber der Künstler muss die Gedanken sozu-
sagen runterschlucken, damit sie zur formenden Kraft
seiner Hände werden. Das Denken wird so verdaut und
wird zur gestaltenden Kraft. Unverdautes Denken in der
Kunst ist etwas für intellektuell hyperaktive Menschen.
Es lenkt vom eigentlich Künstlerischen ab.

Kunst bedeutet Verwandlung. Kunst erleben bedeutet,
Verwandlung erleben. Diese Verwandlung wird in der
Kunst ein Erlebnis, nicht ein Gedanke. Die Verwand-
lung kann dadurch wahrgenommen werden, dass der
Geist des Künstlers formend auf den Stoff eingewirkt
hat, und diesem ein anderes Aussehen gegeben hat, das
das Material vergessen lässt und den Schein eines Höhe-
ren erleben lässt. Diese Verwandlung ist in unseren Au-
gen Schein, sie ist aber in höheren Welten Realität, und
sie wird auch in Zukunft Realität werden. Auf diese Zu-
sammenhänge hat Rudolf Steiner aufmerksam gemacht.
Mit dem Münchner Kongress begann er sie erlebbar zu
machen. Mit dem Kunstimpuls der vor drei mal 33,3
Jahren in München offenbar wurde, wurde der Anthro-
posophie, die bis dahin vor allem in den Köpfen der
Menschen gelebt hatte, das menschliche Fühlen als
dem Sitz der Herzenskräfte hinzugewonnen. Diese Aus-
bildung der Mitte des Menschen ging einher mit der
Verkündigung des gegenwärtig wirksamen Christus. Die
Verwandlung der Erde aus den Kräften der mensch-
lichen Mitte heraus – das ist die Botschaft des Münch-
ner Kongresses.

Johannes Greiner

1 Rudolf Steiner: GA 271

2 GA 271, Vortrag vom 15. 2.1918

3 GA 271, Vortrag vom 15. 2. 1918

4 Michael Ende: Zettelkasten, Stuttgart/Wien 1994, Seite 307

5 Siehe: Johannes Greiner: «Des Kaisers neue Kleider 

oder die FKK-Kunst; zwei grundsätzlich entgegengesetzte 

Kunstauffassungen» in: Der Europäer Jg. 6, Nr. 2/3

6 In GA 271, «Goethe als Vater einer neuen Ästhetik»

7 In GA 271, Aus einem Notizbuch um 1888

8 GA 1, Einleitungen zu Goethes Naturwissenschaftlichen Schriften,

Seite 343f

9 Z.B. Filz und Fett bei Joseph Beuys

10 GA 40, Wahrspruchworte, Seite 239

11 GA 271, Vortrag vom 5. 5. 1918, Seite 128

12 GA 266/1, Seite 195
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Der Impressionismus 
oder die neue Unschuld der Venus
Zur Met-Ausstellung in Berlin

Nach den Erfolgen der MoMA-Schau 2004 gibt es diesen
Sommer wieder eine Kunstsensation in Berlin. Weil das

New Yorker Metropolitan Museum of Art (Met) umgebaut
wird, hat es einen Teil seiner berühmten Sammlung an die
Neue Nationalgalerie ausgeliehen. Die rund 150 Werke sind
noch bis 7. Oktober in Berlin zu sehen und geben einen Über-
blick über die künstlerische Entwicklung in Frankreich zwi-
schen 1800 und 1920. Hierbei stehen die Impressionisten
(z.B. Manet, Degas, Pissarro, Sisley, Renoir, Monet und Mori-
sot) im Mittelpunkt, – flankiert auf der einen Seite von Reprä-
sentanten des Klassizismus (z.B. Ingres), der Romantik (z.B.
Delacroix) und des Realismus (z.B. Courbet, Daumier, Millet),
auf der anderen Seite von Vertretern des Neoimpressionismus
(z.B. Seurat), den «Vätern der Moderne» (Cézanne, van Gogh,
Gauguin) und der Malerei des beginnenden 20. Jahrhunderts
(z.B. Matisse, Picasso, Modigliani). Ferner sind einige Skulptu-
ren von Degas, Maillol und Rodin ausgestellt.

«Schöne Franzosen»
«Die schönsten Franzosen kommen aus New York» lau-
tet der Titel und zugleich der Werbeslogan für eine Aus-
stellung französischer Meisterwerke des 19. Jahrhun-
derts, die das New Yorker Metropolitan Museum an
Berlin verliehen hat. Offenbar – so wird es jedenfalls
von den Medien suggeriert – soll den ernsten Deutschen
hier ein Berliner Kunstsommer beschert werden, der 
etwas von dem typisch französischen Flair vermittelt:
Esprit, Leichtigkeit, Charme und Anmut. Nach wie vor
stehen die Franzosen im Ruf, echte Gourmets zu sein

und einen ausgeprägten Sinn für Schönheit, vor allem
die weibliche, zu haben. Und werbewirksam sind sie 
allemal, die nackten Schönheiten, die auf den Ausstel-
lungs-Plakaten abgebildet sind – sei es Ingres Odaliske in
Grisaille, Cabanels Venus oder Courbets Frau mit Papagei.
Das Venusartige innerhalb der französischen Malkultur
hebt auch der Kunsthistoriker Diether Rudloff hervor.1

Er sieht «das phantasievolle Element des Eros, das Ve-
nus-Element, das zugleich Liebe und Schönheit ein-
schließt», bereits in den Anfängen der Troubadourkul-
tur Südfrankreichs mit ihrem Minnesang veranlagt. Es
taucht, so Rudloff, in der Rokoko-Kultur des 18. Jahr-
hunderts ebenso wieder auf wie in der Malerei der Im-
pressionisten des 19. Jahrhunderts. Ausschlaggebend ist
hierbei nicht das Motiv, sondern die Art, wie die Welt
betrachtet wird. Laut Rudloff malt zum Beispiel Claude
Monet seine Landschaften mit den «Augen eines Trou-
badours», das heißt mit dem zärtlichen Blick eines Lie-
benden, der voller Verehrung für die Schönheit der Welt
ist. Seinem in Liebe geweiteten Auge zeigen sich alle
Dinge umspielt und liebkost von Sonnenschein und
Lufthauch; er sieht sie in feierlicher Umarmung mit
Licht und Farbe verschmelzend.

Venus aus Marzipan
Es scheint, als hätte die Kunst durch den Impressio-
nismus zugleich zu einer neuen «Unschuld» zurückge-
funden. Was damit gemeint ist, soll ein im damaligen
akademischen Stil gemaltes Bild – Die Geburt der Venus –
verdeutlichen (Abb. 1)2. Als Alexandre Cabanel 1863 
seine Venus präsentierte, traf er ganz und gar den Ge-
schmack des offiziellen Salons, welcher zu dieser Zeit
wegen seiner Vorliebe für die dargestellte Liebesgöttin
auch Venus-Salon genannt wurde. Cabanels Venus wurde
geradezu als Sensation gefeiert und Napoleon III. erwarb
sie für seine Privatsammlung. Diese Begeisterung konn-
te der Schriftsteller Emile Zola indes nicht teilen. Selbst
ein Befürworter des Impressionismus,3 hatte er nur spöt-
tische Worte für die vermeintliche Göttin übrig und be-
zeichnete sie als «eine reizende Puppe aus weißer und
rosafarbener Mandelpaste». Das Unbehagen, welches
Zola angesichts des Bildes überkam, ist nachvollziehbar:
Diese Venus kündet nicht mehr vom göttlichen Ur-
sprung des Menschen, und die neckisch herumflattern-
den Putten aus Zuckerguss dienen allenfalls dazu, die

Abb. 1
Alexandre Cabanel: «Die Geburt der Venus», 1875
Öl auf Leinwand, 106 x 182,6 cm
© The Metropolitan Museum of Art, New York
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Reize jenes Marzipankörpers zu bejubeln, der sich auf 
einem Bett aus Meereswellen räkelt. Hier zeigt sich das
Überholte und Überkommene einer Bildtradition, deren
mythologische Motive im 19. Jahrhundert oft nur noch
das Bedürfnis nach erotisch aufgeladenen Bildern recht-
fertigten. Wurde das süßliche Beiwerk dagegen einfach
weggelassen wie in den realistischen Frauenakten Gus-
tave Courbets (Abb. 2), so war das ein Eklat sonderglei-
chen.

Vom Pleinair zum Impressionismus
Immer mehr Künstler des 19. Jahrhunderts empfanden
die Salon- und Historienmalerei des offiziellen Kunstbe-
triebs als fragwürdig, elitär, unzeitgemäß und unschöp-
ferisch. Und viele verließen ihre Ateliers, um direkt un-
ter freiem Himmel – en plein air – zu malen. Zu den
Freilichtmalern, die sich in dem südlich von Paris ge-
legenen Dorf Barbizon trafen, gehörte beispielsweise
Camille Corot, der in der Ausstellung mit zehn Bildern
vertreten ist (Abb. 3). Wenn sich einige Maler nun gänz-
lich von den christlichen und mythologischen Inhalten
abwandten und sich völlig der äußeren Sinneswelt ver-
schrieben, so bedeutete das nicht zwangsläufig ein Ein-
münden in den Materialismus. Gerade da, wo sich die
Maler der symbolischen Bildsprache enthielten und statt
der üblichen heroischen Landschaftsmotive schlichte
Naturausschnitte wählten, wurde der Blick frei für die
Wunder der Schöpfung. Und es ist bezeichnend, dass
sich mit diesem Interesse für die Welt, wie sie den Sin-
nen erscheint, etwas fortsetzt, was bereits bei Rem-
brandt veranlagt war: die Entdeckung des Lichts in sei-
nen vielfachen Brechungen und Trübungen, in welchen
die Farbe ein Eigenleben bekommt.

Von den «Taten und Leiden des Lichts» zeugen die
Bilder des Impressionismus. Wer daher den Impressio-
nisten Oberflächlichkeit und Verhaftetsein im Diesseits
vorwirft, wird dem Spirituellen nicht gerecht, welches
sich in ihrer Auffassung des Lichtes ausdrückt. Auch ist
es keinesfalls nur das Materielle, sondern es ist gerade
das Leben und Weben des Ätherischen, welches zum
Beispiel in Bildern von Claude Monet in den Blick 
rückt. Das Atmosphärische, das Elementare des Wässri-
gen, des Nebligen und Dunstigen – keiner hat es so ge-
konnt eingefangen wie Monet (Abb. 4).

Die «Troubadour-Maler» des späten 
19. Jahrhunderts
Im 19. Jahrhundert war die Kunst gänzlich auf der Erde
angekommen. Aus ihr konnten nun die Keime sprießen,
die für die Kunst fruchtbar waren. Mit anderen Worten:
Venus, die Gebieterin von Kunst, Schönheit und Liebe,
wollte in den irdischen Erscheinungen gesucht werden.
Der Weg zum Spirituellen in der Kunst konnte kein
rückwärtsgewandter sein, sondern führte zunächst über
eine neue Ich-Qualität, welche in der Sinneswahrneh-
mung zum Tragen kommt. «Monet ist ganz Auge, aber
was für ein Auge!», sagte Cézanne bewundernd von
ihm. Durch das reine, unvoreingenommene Sehen, wel-
ches in selbstloser Liebe an die Eindrücke hingegeben
ist – zugleich aber ein höchst aktives Sehen ist! –, lebt 
bei den Impressionisten eine neue «Troubadour-Stim-
mung» auf. Auch wenn es den Impressionisten selbst
nicht bewusst war, offenbart sich in ihrem Schaffen
doch etwas von der ursprünglichen Idee der Trouba-
dour-Bewegung, welche die Veredelung des Menschen
durch die Pflege einer Liebeskultur anstrebte. Die an-
dächtige Haltung, welche in den alltäglichsten Dingen
das Schöne entdeckt, wirkte erhebend auf die Seelen der

Abb. 3
Camille Corot: «Bacchantin am Meer», 1865
Öl auf Holz, 38,7 x 59,4 cm

Abb. 2
Gustave Courbet: «Frau mit Papagei», 1866
Öl auf Leinwand, 129,5 x 196,6 cm
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Künstler und erfüllte sie, die den aufgehenden «Mor-
genstern der Kunst» vor Augen hatten, mit jugendli-
chem Schwung. Anstelle von Dekadenz und Erstarrung
wehte jetzt ein frischer Wind, der die Malerei vom Staub
der akademischen Lehren befreite. Dieser Reinigungs-
prozess war eine wichtige Voraussetzung für neue geis-
tige Impulse, für welche die Kunst nun wieder emp-
fänglich wurde. So wurde der Impressionismus zu
einem entscheidenden Wegbereiter für die weitere
Kunstentwicklung, und es ist gewiss kein Zufall, dass die
Hauptzeit des Impressionismus ungefähr zwischen dem
Beginn des Michaelzeitalters (1879) und dem Ende des
Kali Yuga (1899) liegt.

Jungfräuliche Geburt – 
Übergang zum 20. Jahrhundert
Mit dem Impressionismus begann die Erschließung
neuer Wirklichkeitsbereiche. Die sogenannten Väter der
Moderne – van Gogh, Gauguin, Cézanne – und viele an-
dere bedeutende Maler haben alle eine mehr oder weni-
ger intensive impressionistische Phase durchgemacht.
Der Impressionismus erscheint daher wie ein Sammel-
punkt, von dem aus sich die Kunst an der Schwelle zum
20. Jahrhundert in vielfältiger Weise auffächert. Bildhaft
gesprochen heißt das: Die neuen «Troubadoure» des 19.
Jahrhunderts, die das Ätherische zu sehen vermochten,
wurden zu Zeugen, wie sich die in neuer Unschuld er-
scheinende jungfräuliche Venus mit dem Lichte ver-
mählt. Von jenem Lichte geschwängert, trägt sie vielfäl-
tige Früchte. Doch müssen diese erst aus dem nächt-
lichen Dunkel, aus den Tiefen der menschlichen Seele

entbunden werden – die Venus schafft Innenraum. So
entsteht mit der Zeit ein neues, innerlich erlebtes Ver-
hältnis zur Farbe, die jetzt in ihrer eigenständigen Qua-
lität (unabhängig vom Gegenstand) erfahren wird. Und
es ist nur folgerichtig, dass der teilnahmsvolle Blick des
«Troubadour-Malers», welcher sein Ich hinausschickt,
um sich mit dem Wesenhaften in der Welt zu vereinen,
letztlich auch die Überwindung der räumlichen Per-
spektive nach sich zieht. Die Erfahrung, dass sich das
Ich sowohl punktartig gebündelt erleben kann (wie es
in der Zentralperspektive zum Ausdruck kam), als auch
hinausgegossen in die Welt, aus der es – um dieses We-
senhafte der Welt bereichert – sich selbst wiederum neu
findet, ist eine wichtige Erfahrung, die auch ein ganz
neues künstlerisches Potenzial freisetzt.

Claudia Törpel, Berlin

Die schönsten Franzosen kommen aus New York
1. Juni bis 7. Oktober 2007

Adresse
Neue Nationalgalerie
Potsdamer Straße 50
10785 Berlin
Infos unter 0 72 31 / 93 31 25
www.metinberlin.de

Öffnungszeiten
Di, Mi, So 10 – 18 Uhr
Do, Fr, Sa 10 – 22 Uhr

Preise
Di – Fr 10 Euro / 5 Euro
Sa – So 12 Euro / 6 Euro

Katalog
Die schönsten Franzosen kommen aus New York.
288 Seiten, 209 farbige Abb., 54 s/w-Abb., 
29.– Euro

1 Diether Rudloff: Triumph der Rationalität – verzaubernder

Charme. Frankreichs Beitrag zur Kunst- und Geistesgeschichte

Europas. Jakobus-Verlag Gundelfingen 1978

2 Das Bild von Cabanel, welches in der Ausstellung zu 

sehen ist, ist eine 1875 gemalte Kopie der ersten 1863 

gemalten Version.

3 Zola war ein Jugendfreund von Paul Cézanne und ein 

Bewunderer von Edouard Manet.

Abb. 4
Claude Monet: «Das Parlament, bei Nebel», 1903–04
Öl auf Leinwand, 81,3 x 92,4 cm
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I.
Während über den Zeitraum des Kalten Krieges die Feind-
bilder klar und eindeutig waren, entstand eine Krisis nach
dem Zusammenbruch der ehemaligen Sowjetunion und
des Ostblockes. Weder das ehemalige Jugoslawien, noch
der Irak allein, hatten als Bedrohung jene Stringenz und
Kraft, die die Sowjetunion zuvor für den Westen – und der
Westen insgesamt für den Ostblock als Feindbild reprä-
sentierten. Erst mit dem Aufkommen der «islamistischen
Extremisten», war rechtzeitig ein neues Feindbild ge-
funden, um die politischen Aktivitäten zielgerichtet im
«Kampf gegen den Terror» zu «vereinen» und eine neue
Polarität zu präsentieren. Warum wurde dafür gerade der
Islam auserkoren? Um der Falle einer vorschnellen Ant-
wort zu entgehen, versuche ich im Folgenden, mich die-
ser Frage von verschiedenen Seiten zu nähern.

Man ist in der politischen Polemik von der zunächst
postulierten «Achse des Bösen» wieder abgekommen,
welcher die Bush-Regierung als «Verkörperung des Guten»
entgegentritt: «Amerika möchte in jedem auswärtigen
Konflikt die Kräfte des Guten und die Kräfte des Bösen
kennen und sich mit den guten verbünden», sagt Samuel
P. Huntington in seinem Buch Der Kampf der Kulturen. Das
Bild war konturlos, der Feind zu weit verstreut. Die «isla-
mistischen Extremisten» brauchten noch einen Oberbe-
griff, der mit der ungreifbaren Organisation Al Quaida ge-
geben war.

Mit dieser Phantomorganisation, welche unantastbar
in den Höhlen Afghanistans, Pakistans, des Iraks – eigent-
lich überall und nirgends in den ölreichen Regionen – ihr
Unwesen treibt, war eine Gruppe gefunden, welche gleich
mehrere Zwecke erfüllt: erstens war mit dem todkranken
und inzwischen seit 2003 totgemeldeten Osama Bin Laden
eine schemenhafte Führerfigur gegeben, die nur mittels
zweifelhafter und qualitativ schlechter Videoaufzeich-
nungen in Erscheinung trat; zweitens konnte man Al
Quaida eine unfassbare Organisationsstruktur verleihen,
wodurch nach Bedarf neue «Terrorzellen» entstehen und
vergehen können; und nicht zuletzt wurde drittens mit
der Rekrutierung von allerlei «Selbstmordattentätern» der
Mythos des völlig irrationalen Islamisten geschaffen –
Männer, die scheinbar einem geregelten äußeren Leben
nachgehen, Familien haben, und plötzlich aus heiterem
Himmel sich und einen Bus in die Luft sprengen. Irratio-
nales auf der einen Seite und eine überwältigende Logistik
auf der anderen reichen sich die Hände: eine Verschwö-
rungstheorie reinsten Abwassers war geboren. Die Be-
weise für diese Theorie bleiben uns die Politiker schuldig.
Dagegen zeigen die Tatsachen, dass das Chaos immer erst

dann entsteht, wenn die USA über ihre Geheimdienste
oder das Militär eingreifen.

Doch das Bild des irrationalen Islamisten verankert
sich ebenso in den Köpfen, wie sich im Dritten Reich das
Bild des «untermenschlichen» Juden eingeprägt hat. Da-
mit werden uns potentiell sämtliche Menschen dieser
Kultur verdächtig und unheimlich. Niemand kann wis-
sen, ob die fremde Familie im Nachbarhaus nicht auch 
einer Terrorzelle angehört. Kopftücher und Bärte werden
zu Auslösern eines Propagandamechanismus – eine
Atmosphäre der Angst ist geschaffen, die die Basis für alle
folgenden politischen Aktivitäten bildet.

Die arabische Kultur und der Islam stehen uns nicht
besonders nahe, und im Allgemeinen sind die Kenntnis
der Religion und Kultur sehr dürftig. Dadurch eignet sich
diese Kultur besonders für ein solches Feindbild. Die Men-
schen haben im Alltag mit anderen Problemen zu tun,
und die wenigsten werden sich die Mühe machen, sich
mit der Kultur des Islam wirklich zu beschäftigen. Angst
entsteht aus Unwissenheit: das Fremde ängstigt uns so-
lange, wie wir uns nicht mit ihm auseinandersetzen.
Doch je mehr sich die Ereignisse überstürzen, je weniger
ist diese Möglichkeit gegeben – ein leichtes Spiel für die
Propaganda. Wir brauchen nur daran denken, wie ver-
wurzelt die Vorurteile über «die Russen» in den Köpfen
der Westeuropäer sind, obwohl die meisten Menschen 
sicher nie in Russland waren und wahrscheinlich nie die
Bekanntschaft mit einem Russen gemacht haben. Mit wie
vielen Menschen aus Afghanistan, dem Irak oder Iran
sind Sie, lieber Leser, bekannt oder befreundet? Allein das
Aufkommen dieser Tendenzen, müsste jeden Mitteleuro-
päer hellhörig machen.

Woher kommen diese Vorurteile? Die meisten bilden
sich aufgrund der Berichte der Medien. Menschen, die
diese Länder besucht haben, oder dort gearbeitet haben,
berichten etwas ganz anderes. Wie kann es dann sein,
dass die Presseberichte in eklatantem Widerspruch zur
Wirklichkeit stehen? Dazu Samuel Huntington: «Die ame-
rikanische Kontrolle der globalen Film-, Fernseh- und Vi-
deoindustrie übertrifft sogar Amerikas Dominanz in der
Luftfahrtindustrie. 88 von 100 der weltweit meistbesuch-
ten Filme im Jahre 1993 kamen aus den USA; zwei ame-
rikanische und zwei europäische Organisationen be-
herrschen weltweit die Sammlung und Verbreitung
von Nachrichten.» (Hervorhebungen von A.M.) Und da
die Berichte der Medien vor allem auf das Gefühl ausge-
richtet sind, ist dem mediengläubigen Menschen mit ver-
ständigen Argumenten nicht mehr beizukommen.

Der Islam als Zielscheibe
Gedanken zum «Feindbild»
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II.
Adolf Hitler vertrat in seinem Buch Mein Kampf ein sta-
tisches, deterministisches Menschenbild. Er nahm den
«Kampf ums Dasein» als Triebkraft der kulturell-politi-
schen Entwicklung an. Vermischt mit allerlei Pseudoeso-
terik und religiös-pathetischen Rassentheorien, sah Hitler
das stärkste Volk dafür ausersehen, die anderen Völker 
zu beherrschen. Er blieb auch dann konsequent bei die-
sem Gedanken, als der Krieg verloren war. Seine letzten 
Befehle richteten sich gegen die Lebensgrundlagen des
deutschen Volkes, weil sich dieses im Kampf gegen das
Judentum und dessen Manifestationen (Bolschewismus, 
Plutokratie etc.) als zu schwach erwies, und damit in sei-
nen Augen, seine Lebensberechtigung verwirkt hatte.

Schon früh erkannte er, dass sich die Propaganda dar-
auf zu konzentrieren habe, komplexe geschichtliche Vor-
gänge vereinfacht und ständig wiederholend in die Köpfe
des Volkes zu trichtern. Der Zusammenhalt des Volkes
stieg proportional mit der Angst vor einem mächtigen 
äußeren Feind. Hitler erkannte ebenfalls klar, dass das
Feindbild eindeutig bleiben musste. «Die Juden» erfüllten
diese Forderung, da sie überall in der Welt verstreut waren
und es demnach möglich war, überall einen schuldigen
Juden zu finden.

Einem verwandten Dogma begegnen wir bei Samuel 
P. Huntington wieder. Huntington beschreibt in seinem
Buch Der Kampf der Kulturen den Menschen als unverän-
derlich von seiner Kultur geprägt; die Kulturen selbst als
unvereinbare Gegensätze und die Konflikte zwischen
den Kulturen als zwangsläufig. Damit huldigt Hunting-
ton dem Neodarwinismus auf gesellschaftlichem Feld
und setzt Hitlers gedankenschwache, propagandabelade-
ne Geschichtsdeutung «erfolgreich» fort.

Huntington versteigt sich am Schluss seines Buches in
ein erschreckend ähnliches Pathos, wenn er behauptet:
«In dem größeren Kampf, dem globalen ‹eigentlichen
Kampf› zwischen Zivilisation und Barbarei sind es die
großen Weltkulturen mit ihren großen Leistungen auf
dem Gebiet der Religion, Kunst und Literatur, der Philo-
sophie, Wissenschaft und Technik, der Moral und des
Mitgefühls, die ebenfalls vereint marschieren müssen,
da auch sie sonst getrennt geschlagen werden.» (Her-
vorhebungen von A.M.) Fragt sich nur, wer die Barbaren
Huntingtons sind, und wer in Wirklichkeit?

Eine gewisse, mechanisch wirkende Dynamik findet
sich in seinen Geschichtsdarstellungen, während alles,
was Huntington über die Menschen aussagt, von Starre
geprägt ist. Die Erfahrung innerer Entwicklung und
Wandlung hat der Autor offenbar nie gemacht. Neben 
etlichen peinlichen Sachfehlern (z.B. bezeichnet Hunting-
ton die christliche Religion als monotheistisch!), Relati-
vierungen, die es nahezu unmöglich machen sollen, den

Autor auf etwas festzulegen, und der gebetsmühlenarti-
gen Wiederholung weniger, nicht hinterfragter Grund-
thesen, findet sich ein bemerkenswertes Zitat von Barry
Buzan in Huntingtons Buch: «Ein gesellschaftlicher Kalter
Krieg mit dem Islam würde der Stärkung der europäischen
Identität insgesamt zu einem für den Prozess der europäi-
schen Einigung überaus wichtigen Zeitpunkt dienen. Da-
her mag eine substanzielle Gemeinschaft im Westen be-
reit sein, einen gesellschaftlichen Kalten Krieg mit dem
Islam nicht nur zu unterstützen, sondern auch durch 
geeignete Strategien herbeizuführen.» (Hervorhebun-
gen von A.M.). Dieses ist zehn Jahre vor dem 11. Septem-
ber geschrieben worden.

Im Jahre 1997 schrieb Brzezinski: «Westeuropa ist be-
reits ein gemeinsamer Markt, aber weit davon entfernt, 
eine politische Einheit zu bilden. Ein politisches Europa
muss erst noch entstehen. Die Krise in Bosnien bot hier-
für einen traurigen Beweis, sofern es denn eines solchen
bedurft hätte. Tatsache ist schlicht und einfach, dass West-
europa und zunehmend auch Mitteleuropa weitgehend
ein amerikanisches Protektorat bleiben, dessen alliierte
Staaten an Vasallen und Tributpflichtige von einst erin-
nern. Dies ist kein gesunder Zustand, weder für Amerika
noch für die europäischen Nationen.» Im Zusammen-
hang mit dem obigen Zitat wird deutlich, welche Maß-
nahmen von den geostrategischen Kreisen vorgesehen
sind, um den europäischen Einigungsprozess voranzutrei-
ben. Bisher ist das kaum gelungen, da sich im Falle des
Irak-Krieges die europäischen Staaten nicht auf ein ge-
meinsames Vorgehen einigen konnten. Bei künftigen
Konflikten gilt es wachsam zu bleiben. Noch immer fehlt
Europa ein geistiger Impuls, aus welchem allein das wirk-
liche Europa lebensfähig wäre.

So auch im Falle des 11. September – in seinem Buch
Die einzige Weltmacht schreibt Brzezinski: «Da Amerikas
Gesellschaft in steigendem Maße multikulturelle Züge an-
nimmt, dürfte, außer in Fällen einer wirklich massiven
und unmittelbaren Bedrohung von außen, ein Konsens
über außenpolitische Fragen zunehmend schwerer her-

Karte aus dem «Economist», Sept. 1990, Ausschnitt.
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beizuführen sein.»* Im Lichte der Ereignisse des 11. Sep-
tember erhalten diese Worte ein ganz anderes Gewicht.
Mit diesen Attentaten war der Fall einer «wirklich massi-
ven und unmittelbaren Bedrohung von außen» gegeben,
der auf andere Weise kaum zustande gekommen wäre.
Wem also nützt das Szenario vor allen Dingen? Islamisti-
schen Terroristen? – Und wo werden die Gewinne ge-
macht? Bei Al Quaida?

III
Welche Möglichkeit haben wir, die Bedeutung des Islam
in diesem Zusammenhang zu verstehen? Der Islam ist
ebenso wie die jüdische, eine monotheistische Religion,
begründet vom Propheten Mohammed (um 570 – 632). Er
entstand in einer Zeit, die in ihrer Dramatik erst in der
geisteswissenschaftlichen Beleuchtung verständlich wird,
wie sie von Rudolf Steiner in verschiedenen Vortrags-
zyklen vorgenommen wurde. Dort findet sich der Hin-
weis auf die weltbedeutend ausgleichende Rolle, welche
der Islam in der damaligen Zeit spielte.

Während der Zeiten der Gründung der Akademie von
Gondishapur im 7. Jahrhundert nach Christus, sollte mit
einem starken ahrimanischen Impuls, eine ganz auf die
Erkenntnis der äußeren Welt gerichtete, weisheitsvolle
Wissenschaft der unvorbereiteten Menschheit gegeben
werden, um damit die Entwicklung der Bewusstseinsseele
verfrüht einsetzen zu lassen. Dies hätte zur Folge gehabt,
dass sich die Bewusstseinsseele als Offenbarung herausge-
bildet hätte und die Menschheit von der Verbindung zu
ihrem geistigen Ursprung abgeschnitten worden wäre,
mit dieser ganz auf das Irdisch-Sichtbare bezogenen Weis-
heit. Im Gegenzug wurde im selben geographischen
Raum die Religion des Islam begründet, welche luziferi-
sche Züge trägt. Diese luziferischen Züge äußern sich in
der Möglichkeit eines gewissen Fanatismus in der Reli-
gionsausübung, sowie in einer fatalistisch tingierten An-
schauung des Schicksals.

Trotzdem handelt es sich nicht um eine Religion des
Widersachers – sie muss vielmehr im weltgeschichtlichen
Kontext gesehen werden. Ohne diesen Impuls, wäre die
Erdenmenschheit für ihre weitere Entwicklung verloren
gewesen. Der luziferische Charakter der Religion darf die
Augen nicht verschließen für die ausgleichende Aufgabe,
die ihr zukam - ähnlich einer Medizin, welche im christ-
lichen Sinne wirkend, bei einer von ahrimanischen Kräf-
ten verursachten Krankheit, ein luziferisch wirkendes 
Medikament verabreichen würde. Andererseits wird heute
das fanatische Element dieser Religion dazu benutzt, um
Ängste zu schüren vor der Unberechenbarkeit der Anhän-
ger des Islam – unabhängig davon, ob diese Propaganda

wahr ist oder nicht (und Propaganda ist ihrem Wesen
nach immer unwahr). Die entscheidende Frage in diesem
Zusammenhang ist, wer diese fanatischen Kräfte unter-
stützt und finanziert, da die Wirksamkeit solcher nach 
außen gerichteter Kräfte nur mit einer geeigneten Infra-
struktur möglich ist?

IV
Es ist kein Geheimnis, dass Osama bin Laden ein Zieh-
kind des CIA ist. Er erhielt seine Ausbildung zusammen
mit anderen führenden Taliban vom US-amerikanischen
Geheimdienst: die Waffen und Kommunikationstechnik
für die Operationen in Afghanistan wurden von den USA
finanziert. Brzezinski brüstete sich später in einem Inter-
view mit seiner weisen Voraussicht: er habe Präsident 
Reagan gesagt, dass die Erstarkung der Taliban in Afgha-
nistan den Einfall der sowjetischen Streitkräfte provozie-
ren würde – was auch prompt geschah. Rückblickend
nannte Brzezinski diesen Krieg das «Vietnam der Sowjet-
union». Ein Schachzug, der auf die Schwächung des sow-
jetischen Staates ausgerichtet war. Doch war dieser Krieg
nicht nur ein wirtschaftliches Debakel: die großen Opfer
erschütterten nachhaltig das Vertrauen der Bevölkerung
in die sowjetische Führung – ein wichtiger Schritt auf dem
Weg zur Demontage des Sozialismus.

Man täusche sich nicht über das äußere Bild: selbst
wenn nun der Islam insbesondere von den USA aus be-
kämpft wird, so walten doch gerade in den Impulsen der
Neokonservativen viele Errungenschaften der Akademie
von Gondishapur. Zu ihrem «schwarzen Idealismus» ge-
hört auch die Verbreitung und Anwendung der materialis-
tischen Gesinnung und ihrer Wissenschaft, auf der das
ganze US-amerikanische System fußt. Es ist, als ob die 
Träger dieses Impulses das nachholen wollen, was ihnen
damals wegen der Ausbreitung des Islam versagt blieb. In-
sofern kann der Vernichtungsfeldzug gegen diese Kultur
auch als ein erneutes Eingreifen jener Individualitäten ge-
sehen werden, die diese Impulse schon damals zu vertre-
ten suchten.

Die Eroberung der ölreichen Gebiete hängt innig damit
zusammen, weil die ganze Entwicklung der heutigen Tech-
nik an das Öl gebunden ist. Das Öl ist nur der äußere Aus-
druck einer Maschinen-Kultur, welche vor allem mit de-
struktiven Kräften arbeitet – einer Technik, die aus dem
Naturzusammenhang herausfällt und in demselben zerstö-
rerisch wirkt. Gerade diese Art von Technik fördert die ma-
terialistische Gesinnung. Die entscheidenden Impulse für
diese Art von Naturwissenschaft wurden im 17. Jahrhun-
dert z.B. von Francis Bacon von Verulam (1561–1626), mit
seinem Büchlein Neu-Atlantis gegeben. In diesem Buch
sind nicht nur Erfindungen der Neuzeit vorweggenom-
men, sondern auch die ganze Vorgehensweise der neueren
naturwissenschaftlichen Denkungsart ist beispielhaft dar-

* Vergl. auch Th. Meyer, Der 11. September, das Böse und die

Wahrheit, Basel 2004, S. 22ff.
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gestellt – eine Anschauung, die sich in der Utopie eines ide-
alen Staates äußert, dessen Grundlagen (selbst wenn unab-
lässig von den christlichen Wurzeln des Staatsgebildes ge-
schrieben wird) vollständig materialistische sind.

Dem Islam verdanken wir die Impulse für die Entwick-
lung der neueren Naturwissenschaft, denn die Schriften
und Anschauungen des Aristoteles sind über die arabi-
schen Geistesgrößen nach Europa gekommen. Diese Art
der Naturerkenntnis wurde erstmals zu Beginn des 8. Jahr-
hunderts nach Spanien gebracht. Dagegen trug die Bela-
gerung Wiens durch die Türken 1683, nur noch zu einer
sich verstärkenden Feindschaft zwischen dem Islam und
dem Christentum bei. Dieser letztere Feldzug brachte 
keine kulturellen Impulse mehr mit, da die Türken wohl
die Religion, nicht aber die hochentwickelte arabische
Kultur übernommen hatten. Ungeachtet dieser Tatsache,
breitete sich der Einfluss der arabisch tingierten Wissen-
schaft in Europa nach dem 8. Jahrhundert aus und tilgte
die Reste des alten, geistigen Naturerkennens zugunsten
des Gegenstandsbewusstseins. Ohne diesen Einfluss und
seine Infiltration durch den Islam in Europa, hätte sich
das heutige Bewusstsein nicht herausbilden können. Nur
von wenigen Individualitäten wurde eine geistige Natur-
erkenntnis in Europa erhalten und entwickelt – Keime,
die für unsere Zeit von höchster Bedeutung sind, da nur
mit ihnen ein Gegengewicht zur materialistischen Natur-
erkenntnis geschaffen werden kann. Doch verdanken wir
dieser Entwicklung unsere Freiheit.

V
In diesem Sinne ist es notwendiger denn je, nicht in Pau-
schalurteile zu verfallen. Die Zusammenhänge der Welt-
geschichte sind äußerst komplex und keineswegs mit
schwarz-weiß Zeichnungen zu erfassen. Im Sinne einer
wirklichen Geistes- und Religionsfreiheit kann also keine
Rede von einer wie auch immer gearteten Klassifizierung
der Religionen sein. Kulturen sind nicht aus sich heraus,
sondern nur im Zusammenhang der gesamten Mensch-
heitsentwicklung zu verstehen. Insofern verkennt Hun-
tington den wahren Sachverhalt ganz und gar, wenn er
meint, dass Konflikte zwischen Kulturen über die Be-
tonung der Gemeinsamkeiten eingedämmt werden könn-
ten. Tatsächlich kann nur mittels eines tieferen Verständ-
nisses zum friedlichen Miteinander zwischen den Kulturen
beigetragen werden; das heißt, sich der Unterschiede be-
wusst zu werden und verstehen lernen, warum diese Unter-
schiede sinnvoll sind. Erst dann ist eine wirkliche Akzep-
tanz der anderen Kultur möglich. Scheinbare «Gemein-
samkeiten» werden sich allzu oft als rein äußerliche heraus-
stellen und tragen in Wahrheit eher zum Missverstehen bei.

All diese Tendenzen wirken paralysierend auf das Be-
wusstsein. Das ist ihr zweifacher Charakter: entweder voll-
ziehen sich die Dinge unerkannt, und die von den Medien

heraufgeworfenen Wellen erzeugen Ängste, Verzweiflung
und Hass; oder der sich um geschichtliche Erkenntnis Be-
mühende wird mit Dingen konfrontiert, die mit dem All-
tagsbewusstsein nicht mehr allein zu bewältigen sind. Die
permanente Einschränkung der äußeren Freiheit in den
westlichen Überwachungsstaaten – man lese daraufhin
nochmals George Orwells 1984 und Aldous Huxleys 
Schöne neue Welt – verweist den Menschen wiederum an
den Ort seiner eigentlichen Heimat: an den wirkenden
Geist. Das einzig mögliche Gleichgewicht zu dieser äuße-
ren Entwicklung liegt in einer ebenso energischen Bemü-
hung um die innere Entwicklung des Menschenwesens im
Sinne des anthroposophischen Schulungsweges. Je mehr
Menschen sich auf diesen Weg begeben, je mehr gestärkte
und angstfreie Individuen die Wahrheit zu erkennen ver-
suchen, desto weniger werden die Kräfte wirken können,
die danach trachten, diesen geistigen Menschen und die
Möglichkeit einer inneren Entwicklung ganz aus dem Be-
wusstsein der Menschheit zu tilgen. Insofern wetterleuch-
tet hinter den äußerst finsteren Tendenzen der Gegenwart
gleichzeitig die näher herangekommene geistige Welt. 
Eine Papierwand trennt das Bewusstsein von der Wirklich-
keit. Doch den letzten Schritt muss der Mensch der Be-
wusstseinsseele selber tun – dieser Schritt kann nur in 
Freiheit getan werden, denn das ist das Wesen der Be-
wusstseinsseele – sonst wäre alle Bemühung umsonst.
Deutlicher können die Zeichen nicht sein.

Alexander Morawitz
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Diese «Verbrecher», die dem Krieg ein Ende 
setzen wollten
1944 verhöhnten die Alliierten das fehlgeschlagene Attentat auf Hitler als ein von 
Verrätern begangenes Verbrechen.

Redaktionelle Vorbemerkung: Waren die damaligen Alliierten am deut-

schen Widerstand und am Gelingen von dessen Aktionen interessiert?

War es nicht in ihrem Interesse, dass der braune Diktator beseitigt würde?

Nichts liegt näher als diese Annahme. Wolfgang Eggerts Artikel zeigt, dass

und warum das Gegenteil der Fall war.

Die Regie der Sieger
Eine Bande von Verbrechern hat ein Attentat auf Hitler verübt. Der zum

Glück unversehrt gebliebene Führer konnte den Putsch der heimtücki-

schen Verschwörer vereiteln, die versucht hatte, ihn umzubringen. Die

Hinrichtung der verhafteten Vaterlandsverräter wird bald stattfinden.

So lauteten zeitgenössische Berichte über den am 20. Juli 1944

begangenen Versuch, den berüchtigten Naziführer zu beseitigen.

Sie würden kaum mehr Aufmerksamkeit verdienen – wenn da

nicht der Umstand wäre, daß es nicht die Nazi-Propaganda war,

die das legendäre Attentat des deutschen Widerstands auf diese

Weise abtat, sondern die angloamerikanische Presse. New York 

Times («Atmosphäre der finsteren Verbrecherwelt»), «Herald Tri-

bune» («Aristrokraten, die Dolchstöße ausführen»), London Times

(«Verfechter des Militarismus») und andere Medien gaben damit

die einhellige Meinung der alliierten Kriegsführung wieder: die

Nazis, so ließ etwa Churchill verlautbaren, hätten ihnen nur die

Arbeit abgenommen; sie hätten mit den Verschwörern ebenfalls

abrechnen müssen, auch sie waren ihre Feinde.

Tatsächlich musste den Alliierten das Scheitern des 20. Juli

1944 mehr als gelegen kommen. Man stelle sich vor: Hitler stirbt

mitten im Sommer 1944. Ein breitgefächertes Bündnis von Wider-

standskämpfern übernimmt die Regierung, auf deren Geheiß hin

die deutschen Truppen die Waffen niederlegen. Die Kampfhand-

lungen enden weit jenseits der Grenzen einer großdeutschen Na-

tion, die das von Britannien so eifersüchtig überwachte Gleichge-

wicht auf dem Kontinent aus der Waagschale geworfen hat. Doch

Besatzung oder gar Teilungen sind unter den gegebenen Umstän-

den nicht in Sicht. Mehr noch, den gerade erst an den Stränden

der Bretagne gelandeten Amerikanern bleibt es verwehrt, ihre 

militärische Präsenz nach Westeuropa zu tragen. Und die Sowjets

erhalten keinen Zugriff auf die Länder Osteuropas, die bald hinter

einem «Eisernen Vorhang» verschwinden werden: Polen, Ungarn,

Bulgarien, die Tschechei, Rumänien, das Baltikum. Dieses Szenario

konnte unmöglich im Interesse der Alliierten liegen. Und so 

musste der Krieg andauern, bis die siegreichen Armeen Stalins,

Churchills und Roosevelts ihre längst untereinander abgesteckten

«Claims» besetzt hatten.  

Daß wir besser dastehen
Daß der alliierte Pressespagat, eine Revolte gegen einen Despoten

mit dessen Worten zu erklären, in Wirklichkeit der Angst eines Jä-

gers entsprang, dem um ein Haar noch die sicher geglaubten Felle

davongeschwommen wären, verdeutlichen alliierte Auslassungen,

die nicht für die Presse bestimmt waren. So schrieb Franklin D.

Roosevelt an seine Frau Eleanor aus Hawaii: «Möglicherweise muß

ich überstürzt zurückkommen, wenn sich die deutsche Revolte ver-

schlimmern sollte! Ich hoffe, daß das nicht passiert.» Eine Woche zu-

vor hatte der sowohl beim Geheimdienst, als auch beim Außen-

ministerium akkreditierte Deutschlandexperte John W. Wheeler-

Bennett, Churchill und Außenminister Eden über die Vorgänge im

Reich wie folgt gebrieft: 

«Es kann jetzt mit einiger Sicherheit gesagt werden, daß wir

besser dastehen, so wie die Dinge heute stehen, als wenn die

Verschwörung vom 20. Juli geklappt hätte und Hitler ermordet

worden wäre. In diesem Falle hätten die Generäle der ‹Alten›

Armee die Macht übernommen und, wie sich aus dem letzten

Statement des Vatikans hinsichtlich der Vermittlungsbereit-

schaft des Papstes herleiten lässt, dann hätten sie über Baron

von Weizsäcker einen bereits ausgearbeiteten Friedensappell

veröffentlicht, laut welchem sich Deutschland geschlagen gibt

und um Bedingungen nachsucht, die sich von der Forderung

nach bedingungsloser Kapitulation unterscheiden.

Durch das Scheitern des Aufstands sind uns sowohl hier zu

Hause wie in den Vereinigten Staaten Verlegenheiten erspart

geblieben, die aus einem solchen Friedensgesuch möglicher-

weise resultiert hätten. Darüber hinaus entsorgen die gegen-

wärtigen Säuberungsmaßnahmen Hitlers wahrscheinlich zahl-

reiche Individuen, die uns nicht nur im Falle eines gelungenen

Putsches, sondern auch nach der Niederringung eines nazisti-

schen Deutschlands Schwierigkeiten bereitet hätten.

Wenn es stimmt, daß eine Anzahl der bedeutenderen Generäle

zusammen mit solchen Zivilisten wie Schacht, Neurath und

Schulenburg erledigt worden sind, so haben uns die Gestapo

und die SS einen gewichtigen Dienst erwiesen, indem sie eine

Auslese jener Kräfte beseitigte, die zweifellos nach dem Krieg als

«gute» Deutsche posiert hätten ... Es ist daher zu unserem Vor-

teil, daß die gegenwärtigen Verfolgungen weiter andauern,

denn das Töten von Deutschen durch Deutsche wird uns künf-

tig vor vielen Verlegenheiten bewahren»1

England denunziert die deutsche Opposition
Die Empfehlung, Hitlers Abrechnung mit der deutschen Opposi-

tion zu stützen, wurde durch praktische Maßnahmen begleitet:

Am 13. Juli 1996 druckte die London Times verschiedene Briefe,

die das Blatt nach Platzierung eines Berichts erhalten hatte, der

sich mit Englands Verrat am deutschen Widerstand beschäftigte.

Eine Einsendung erinnerte an einen Fall direkter britischer Sabo-

tage an der Anti-Hitleristischen Opposition. Der Verfasser, Interna-

tional Affairs Rezensent Nicky Bird, verweist darin auf 

«die verhängnisvolle BBC-Radioübertragung vom 22. Juli

1944» – zwei Tage nachdem Stauffenbergs Anschlag geschei-

tert war –, «in welcher bis dato noch nicht verhaftete Ver-

schwörer genannt wurden.» Der Beitrag «wurde von Maurice
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Latey vom Deutschlanddienst des BBC verfasst, auf Anforde-

rung von dessen Schriftleiter Hugh Greene. Greene hatte ein

Tonband erhalten, welches eine lange Liste von Personen 

namentlich erfaßte, die man mit dem Coup in Verbindung

brachte. Und von denen suchte sich Latey die wichtigsten her-

aus.» Bird weiter: «Eingesandt worden war das Band von der in

Woburn Abbey eingerichteten Geheimdienstabteilung ‹Politi-

cal Warfare Executive, Foreign Office›/PWE, die für den Inhalt

der Nachrichtensendungen nach Deutschland verantwortlich

zeichnete. Latey schrieb 1988 in einem privaten Brief, ‹weder

Hugh noch ich hätten ahnen können, daß die PWE uns mit einer

Aufstellung beliefern würde, welche die Verschwörer in Schwierig-

keiten bringen könnte.› Nichtsdestoweniger taten sie genau das,

und die PWE muß sich der Folgen wohl bewußt gewesen sein,

die aus der Veröffentlichung einer solchen Liste resultierten.»2

Die von den Briten betriebene Denunziationskampagne – sie 

wurde seinerzeit auch durch den PWE-eigenen «Soldatensender

Calais» verfolgt3 – lag genau auf der Ratschlagsebene des Wheeler-

Bennett-Memorandums, die Fraktion der «guten Deutschen» noch

vor Kriegsende auszudünnen. Was nicht verwundern darf, da der

gefragte Chefberater John Wheeler-Bennett dem Chef der Political

Warfare Executive Bruce Lockhart als Vize zur Seite stand. 

Die Deutschen unten halten
Es war das Nachkriegsschicksal der Deutschen, daß es die Alliierten

nach dem Krieg für angebracht hielten, die Interpretation aufrecht

zu erhalten, laut der die Ereignisse des 20. Juli Frucht einer Ver-

schwörung einiger weniger ehrgeiziger Offiziere gewesen war. 

Das Bild wandelte sich erst Anfang der 50er Jahre, als die Sow-

jetunion Bonn im Austausch gegen eine Neutralisierung die so-

fortige Wiedervereinigung antrug. Zur gleichen Zeit suchten die

Westmächte, «ihren» Teil Deutschlands als aufgerüstete Frontspitze

in die NATO zu integrieren. Jetzt behinderte die Theorie der Kol-

lektivschuld plötzlich die auf Einbindung der Bundesrepublik aus-

gerichteten Werbefeldzüge Londons und Washingtons. Um die 

eigene Öffentlichkeit von der neuen Partnerschaft mit dem alten

Feind zu überzeugen, beschloß man daher, das Naziregime von sei-

nen Untertanen zu unterscheiden. Als deren Repräsentanten wa-

ren nun die «Guten Deutschen» der 30er und 40er Jahre gefragt.

Die am heißesten gehandelten Ikonen waren dabei jene Opposi-

tionelle, die in der Tradition des Antikommunismus gestanden

hatten.4 So begann die Rehabilitation des 20. Juli 1944.

Der Schritt geschah aus rein praktisch-strategischen Gesichts-

punkten. Und so kann es nicht verwundern, daß es der ehemalige

Berater des britischen Außenministers, John Wheeler-Bennett war,

welcher jetzt als erster Engländer von Rang den Verschwörern des

20. Juli ethische Motive zubilligte. Bis hart an diesen Moment her-

an hatte der linientreue Geheimdienstmann und «Historiker» das

Wohl und Wehe des Widerstands weit weniger vorteilhaft bewäl-

tigt. Wobei seinem Wort als «Berater des Foreign Office für die Ver-

öffentlichung von Akten des Deutschen Außenministeriums» so-

wie zeitweiligem Chefherausgeber bleibendes Gewicht zukam. Auf

diese Weise montierte nun ausgerechnet ein Mann, der nur wenige

Jahre zuvor Hitlers Rachejustiz an Stauffenbergs Mannen bejubelt

hatte, den Deutschen die spannenderen Passagen ihrer jüngsten

Geschichte. 

Daß die in der gebotenen Form präsentiert und in ihren tages-

politischen Implikationen auch verstanden wurden, dafür hatte

neben der alliierten Lizenzpresse vor allem der westdeutsche

Rundfunk zu sorgen. Dessen erster und langjähriger Chef? Nie-

mand geringerer als jener Hugh Greene, der 1944 an der Seite von

Wheeler-Bennett die Schwarze Propaganda gegen Deutschland ge-

leitet und Männer des Widerstandes über den Äther denunziert

hatte.5

Diese englischen Quellen fragwürdiger Tradition waren es, die

jetzt an vorderster Front daran arbeiteten, die Bundesrepublik «fit»

für die NATO und die Wiederbewaffnung zu machen. Daß die Mit-

gliedschaft in dem Militärbündnis die deutsche Teilung zemen-

tierte, wurde der Öffentlichkeit freilich verschwiegen. Und auch

die strategische Bedeutung der Allianz blieb dem stolzen Michel,

der aufrichtig daran glaubte, nun wieder «wer» zu sein, verborgen.

Die NATO, sagte deren erster Generalsekretär, der Brite Lord Ismay,

wurde gegründet um «die Russen draußen, die Amerikaner drin-

nen, und die Deutschen unten zu halten».6 Auch am Taufbecken

der vielbeschworenen Wertegemeinschaft stand niemand geringe-

rer als Machiavelli.

Wolfgang Eggert, 

Autor mehrerer Sachbücher zu zeithistorischen Themen. 

Zuletzt «Erst Manhattan – dann Berlin. Messianisten-Netzwerke 

treiben zum Weltenende» (Chronos, München 2006)
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Da der aktuelle US-Vizepräsident1 von Bush junior
seinen Landsleuten als Präsident wohl nicht zu ver-

mitteln ist, fällt der «natürliche» Präsidentschaftskandi-
dat der Regierungspartei (Republikaner) aus und der 
Oppositionskandidat hat gute Chancen aufs Amt. Noch
nie hat ein Präsidentschaftswahlkampf  in den USA so
früh begonnen wie heuer2, noch nie hat ein Kandidat in
den ersten drei Monaten seiner Kampagne soviel Wahl-
kampfspenden3 eingesammelt, wie die New Yorker Se-
natorin Hillary Clinton3a, Frau des Expräsidenten4, im
ersten Quartal 2007. Zahlreiche Umfrageergebnisse be-
gründen die Perspektive, dass die Clintons die Bushs
wieder ablösen könnten.

Die Übernahme der Vizepräsidentschaft des vorma-
ligen CIA-Direktors George Bush senior 1981 (seine
Machtfülle unter Ronald Reagan war damals ungleich
größer als die heutige von Dick Cheney) markiert den
Beginn der Familienherrschaft zweier Dynastien, die zum
Ende der laufenden Legislaturperiode drei Jahrzehnte
währt; sollte Hillary den Junior beerben (und später
wiedergewählt werden), schrieben wir das Jahr 2017: 36
Jahre Bush & Clinton heißt: zwei bis drei Generationen
könnten sich an niemand anderen im Weißen Haus er-
innern als die Regierenden dieser «Doppelmonarchie».
So kann eine Demokratie zur Demokratur werden, erste
Ansätze sind heute schon erkennbar – das totale Ver-
sagen der Justiz5 und der Administration alleine um 
das Thema Menschenrechte (Guantanamo!) beweist es
überdeutlich.

Hillary Clinton und Indira Ghandi
Mit Blick auf die Erwartungen, die an eine Präsident-
schaft Hillary Clintons als Nachfolgerin Bushs geknüpft
werden, gilt es, schon jetzt auf eine der allerübelsten
Nachrichten aus dem Weißen Haus der ersten Ära Clin-
ton hinzuweisen. Nein, es handelt sich nicht um die un-
appetitliche Praktikantinnenstory von Herrn Clinton;
Frau Clinton sorgte für den Eklat: Mitten im Wahlkampf
für die Wiederwahl des Präsidenten berichtete die an-
sonsten jeglicher okkulten Expertise abholde Frankfurter
Allgemeine Zeitung, dass Hillary Clinton im Weißen Haus
spiritistische Sitzungen abhielt. Es wurde sogar detail-
liert berichtet, dass bei diesen Sitzungen mittels eines
Mediums die längst verstorbene Indira Ghandi6 «angeru-
fen», zur weltgeschichtlichen Entwicklung befragt und
auch um Rat gebeten wurde! Die FAZ berichtete dann

weiter, dass diese Praktiken angeblich nach Intervention
konservativer klerikaler Methodisten wieder eingestellt
worden seien ...

Von Rudolf Steiner wissen wir, dass Spiritismus der
materialistische (falsche) Weg ist, um in die geistige
Welt zu gelangen7. Am zweiten Weihnachtstag 1916
sagte Rudolf Steiner in Dornach8: «Man9 wählte den
Weg, die okkulte Welt durch das Mittel der mediumisti-
schen Offenbarungen geradeso bei den Menschen zur
Anerkennung zu bringen wie die sinnliche Welt, in dem
man dazu geeignete Personen präparierte, Medien zu
werden, die dann durch dasjenige, was sie auf medialem
Wege bei herabgedämpftem Bewußtsein zutage förder-
ten, die Menschen dazu bringen sollten, gewisse geistige
Impulse in der Umwelt anzuerkennen. Das war ein 
materialistischer Weg, die geistige Welt zugänglich zu
machen.»

Bill Clinton und Carroll Quigley
Obwohl man gemeinhin davon ausgeht, dass die angel-
sächsischen Ostküstenbewohner, die «WASP»10, die
herrschende Kaste der Vereinigten Staaten sind, gilt dies
nicht durchgängig. Auch der römisch-katholische Zirkel
hat sein Zentrum in Washington. John Carroll, SJ, grün-
dete im heutigen Vorort von Washington 178911 die
gleichnamige Universität, die seither von Jesuiten be-
trieben wird. Die Clintons waren – wie weiland Jimmy
Carter und danach Ronald Reagan – unter dem Habitus
der unbedarften Provinzler gegen das Ostküstenestab-
lishment angetreten. Aber Bill Clinton hatte genug Ost-
küstenluft geschnuppert, und zwar in Washington, ge-
nauer: an der Georgetown University im gleichnamigen
Washingtoner Vorort12. Diese und andere wertvollste
Hinweise verdanken wir Andreas Bracher, dem Überset-
zer und Herausgeber des Werkes von Carroll Quigley:
Katastrophe und Hoffnung13. Carroll Quigley14 war Lehrer
an dieser Universität, und – er war Lehrer von Bill Clin-
ton. Von daher soll Katastrophe und Hoffnung einmal in
den Focus genommen werden.

Quigleys Mentor war der Gründungsleiter der SFS16,
Edmund A. Walsch, SJ. Dieser Jesuit war übrigens der 
Inspirator des berüchtigten McCarthy15, der einmal ein
Wahlkampfthema suchte. Walsch schlug ihm vor, das
Thema «kommunistische Unterwanderung» der Verein-
igten Staaten aufzubringen. Die Folgen dieser Neuauflage
der Inquisition, Zeitgenossen noch präsent, sind mittler-

Skizzen zur Geschichte und Zeitgeschichte:

Spiritismus und «deliröses Bewusstsein»
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weile in kilometerlangen Bibliotheks-
regalen als Geschichtsbücher des 20.
Jahrhunderts zu besichtigen. Quigley
war nicht nur Lehrer der Universität,
sondern er lehrte auch an der 1919
gegründeten, angeschlossenen School
of Foreign Service16. Carroll Quigley
galt als «Verkörperung der Univer-
sität und Geist dieser Schule»; der
Leiter dieser Kaderschmiede für den
Diplomatischen Dienst meinte in 
einem Nachruf: «Die Schule und Car-
roll ... konnte (man. F.J.) nicht von-
einander trennen.» Das opulente Werk
Tragedy and Hope ist auch eine Skizze
des amerikanischen Freimaurertums
des 20. Jahrhunderts. Eine äußerst
eindrucksvolle, spannende Lektüre für
jeden Interessenten nicht-regierungs-
amtlicher Geschichtsschreibung. Allerdings ist es etwas
einseitig, denn es zeigt eben nur die eine Hälfte jesui-
tisch-freimaurerischen Wirkens in der neueren Geschichte.
Die Aktivisten «seiner» Partei blendet der Jesuitenzögling
Quigley aus. Zu diesem großen Makel des Autors gesellt
sich die kleine Unterlassung des Herausgebers, der zwar
im – längeren – Vorwort Querverbindungen zwischen 
Jesuitismus und Freimaurerei in den USA bzw. der SFS
aufzeigt, die Leser aber durchaus dezidiert auf diese be-
merkenswerte Einseitigkeit von Quigleys Werk hätte hin-
weisen dürfen ... Denn eines ist ja mittlerweile bekannt,
wenn auch nicht Gegenstand der offiziellen Geschichts-
schreibung: Zwar war das Hauptwerkzeug der Widersa-
chermächte, der schnauzbärtige, stiefeltragende Postkar-
tenmaler aus Braunau am Inn (der Ort – nur ein paar
Steinwürfe vom Geburtsort des Ratzinger-Papstes17 ent-
fernt – war bis zum Ersten Weltkrieg das Zentrum des
mitteleuropäischen Spiritismus!) kein Jesuitenzögling,
stattdessen war aber eine Vielzahl der von Quigley skiz-
zierten Nazigrößen zumeist Schüler oder Studenten von
Mitgliedern der Partei, der auch Carroll Quigley diente!

Wahlkampfrhetorik
Bill Clinton wird nachgesagt, dass er ein begnadeter
Wahlkämpfer ist. Gemeint sind seine rhetorischen Ta-
lente, die er sicherlich im Wahlkampf seiner Frau wieder
einsetzen wird. In diesem rhetorischen und wahlkämpfe-
rischen Vermögen widerspiegelt sich die perfekte Aus-
bildung seiner Georgetown-Lehrer: Auf keinem anderen
Gebiete ist der Orden so stark wie auf dem Felde der 
Didaktik, Rhetorik, Polemik oder schlicht: Verführung.
Die Ausbildung, die der – von Rudolf Steiner in seinem

Karlsruher Zyklus18 charakterisierte –
Orden seinen Zöglingen in dieser
Beziehung angedeihen lässt, ist
außerordentlich wirksam und fußt
seit der erfolgreichen Gegenrefor-
mation (SJ-Zögling Ferdinand von
Habsburg war der äußere Initator
des Dreißigjährigen Krieges19) auf 
einer mittlerweile vierhundertjähri-
gen Pflege dieser Verführungskunst.
Bill Clinton hat dies bereits als Präsi-
dent hinreichend bewiesen. Einen
schlüssigen, unabwendbaren Grund
für den von ihm und Tony Blair an-
gezettelten Jugoslawienkrieg Ende
der neunziger Jahre beispielsweise
sind beide (aber auch sämtliche teil-
nehmenden Staaten) bis dato schul-
dig geblieben. Die Schulung des Or-

dens kann aber nicht nur bei Clinton, sondern auch an
anderen prominenten Georgetown-Schülern beobachtet
werden: Der derzeitige EU-Kommissionspräsident, der
Portugiese José Barroso, gehört ebenso dazu wie Grund-
einkommensprotagonist Kurt Biedenkopf. An ihren Aus-
sagen  und der taktischen Vorgehensweise kann man die
Ausbildung gut studieren. Auch prominente Aktivisten
der aktuellen Grund- (bzw. Minder-)Einkommensdebatte
bieten genügend Beispiele ... 

«Der Kanonier hat nur die Zündschnur 
anzuzünden ...»
Im Hinterkopf sowohl das Wahlkampfphänomen Clin-
ton und seine Ausbildung bei den Georgetown-Machia-
vellisten als auch die Abschreiber aus der Grundein-
kommensszene mit den SJ-Thesen von Riedlsberger,
Büchele & Co.20 und ihren unglaublichen Sprüchen, die
sie beim Verbreiten der Utopien verwenden, versteht
man die Passagen über das «deliröse Bewusstsein» in 
Rudolf Steiners Vortrag vom Heiligen Abend im Kriegs-
jahr 191621 besser: 

«Ich wurde durch das Karma in der rechten Zeit dazu
gebracht, die Predigten eines ganz bedeutenden Jesuiten-
paters zu hören, und ich konnte sehen, wie die Leute hin-
eingesteigert wurden in ein Bild durch das Setzen be-
stimmter Worte, wie sie überzeugt wurden durch eine Art
und Weise, die nicht zu ihrem Intellekt sprach, sondern
zu dem, was eine delirienhafte Stimmung hervorbringt.
Der Jesuit predigte über die Notwendigkeit des Glaubens
an die österliche Beichte und sagte ungefähr das Fol-
gende: Ja, die Ungläubigen, die meinen, die österliche
Beichte sei von dem Papste oder von dem Kardinalskolle-

Hillary Clinton
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gium eingesetzt; aber, liebe Christen, was ist das für eine
Vorstellung! Derjenige, der behauptet, die österliche
Beichte sei eingesetzt von dem Papst oder der Priester-
schaft, den könnt Ihr vergleichen mit einem, der da an-
sieht, wie ein Kanonier an einer Kanone steht, und ein
Offizier neben ihm, der die Befehle austeilt. Der Kanonier
hat nur die Zündschnur anzuzünden, dann geht die Ka-
none los. Vergleicht, liebe Christen, den Kanonier mit
dem Papst in Rom, und den Offizier, der die Befehle
austeilt, mit Gott! Stellt Euch lebhaft vor, wie der Offizier
dasteht, ‹Feuer› kommandiert – der Kanonier zieht nur die
Zündschnur, ohne seinen Willen: die Kanone geht los. So
machte es der Papst in Rom. Er hörte auf Gottes Gebot;
Gott kommandierte, der Papst war der Kanonier, er zog
die Zündschnur – und da wurde die österliche Beichte.
Werdet Ihr nun sagen, dass der Kanonier, der an der Ka-
none steht und die Zündschnur angezogen hat, das Pul-
ver erfunden hat? Ebensowenig wie Ihr sagen werdet, dass
der Kanonier das Pulver erfunden hat, ebensowenig hat
der Papst die österliche Beichte erfunden! Und alle, man
sah es Ihnen an, waren überzeugt – selbstverständlich!
Diese Dinge muß man auch innerhalb gewisser Gemein-
schaften lernen: diese Dinge in Bildern darzustellen, Bil-
der zu benützen, Steigerungen zu benützen, Vergleiche zu
gebrauchen. Das ist eine besondere Kunst, die in grauen
Brüderschaften sehr geübt wird. Aber man braucht nicht
gerade einer grauen Brüderschaft anzugehören, wenn
man solche Kunst übt. Man kann abhängig sein in der 
einen oder in der anderen Weise von grauen Brüderschaf-
ten, ohne dass man es vielleicht selber weiß, wie man ab-
hängig ist, und kann dann solche Dinge benützen.»

Für die nächsten 20 oder 30 oder 40 Jahre ...
Welche gruppenegoistischen Zirkel hinter Bushs Ge-
heimklub Skull & Bones stehen, ist hinlänglich bekannt.
Wo das Ehepaar Clinton fürs politische Parkett (auch)
ausgebildet wurde, sollte in dieser Skizze aufgezeigt wer-
den. Inwieweit für diese «Doppelmonarchie» hinter den
Kulissen zusammengearbeitet wird, wird man dermal-
einst – die Wahl von Hillary vorausgesetzt – daran able-
sen, ob die nächste (und die folgenden) Administra-
tion(en) die gotteslästerlichen Ankündigung, die Vize-
präsident Cheney1 im Januar dieses Jahres22 anläßlich
eines Fernsehinterviews zum Irakkrieg verlautbarte (und
die an ähnliche Ankündigungen von Harry S. Truman23

und Bush senior24 anknüpft), in die Tat umsetzt: «... ist
es, tatsächlich, ein globaler Krieg, der sich von Pakistan bis
nach Nordafrika erstreckt. (...) Wir stiegen ein, seit 9/ 11
(2001) stiegen wir aggressiv ein. (...) Der gefährlichste
Fehlgriff wäre tatsächlich, wenn wir in all diesen An-
strengungen nachließen, die wir in den globalen Krieg

gegen den Terror investiert haben. (...) Dies ist ein exis-
tenzieller Konflikt. Es ist jene Art von Konflikt, die un-
sere Politik und unsere Regierung für die nächsten 20 oder
30 oder 40 Jahre beschäftigen wird. Wir müssen dabei
bleiben, und wir müssen den Mumm haben, lange zu
kämpfen. (...) Dieses sind harte Entscheidungen, aber der
Präsident hat sie getroffen. Es ist eine gute Entscheidung (!).
Es ist eine gute (!) Politik. Nach reiflicher Überlegung
glauben wir, dass dies der beste Weg für uns ist vorwärts-
zuschreiten, um unsere Ziele zu erreichen ...»

Was Rudolf Steiner am 24.12.1916 über Zündschnur
und Kanone, Offizier und Kanonier referierte, trifft auch
heute noch zu: Es gibt leider keine einzige Stellungnah-
me des Widerspruchs, des Protestes gegen solch gottes-
lästerliche Worte seitens eines nur halbwegs bekannten
europäischen Regierungspolitikers, einer nur halbwegs
bekannten deutschsprachigen Zeitung oder Zeitschrift.
Wladimir Putin dagegen, der mit seiner Rede auf der
Münchner Wehrkundetagung25 den Nagel auf den Kopf
getroffen hatte, wurde von fast allen Politikern und 
allen Kommentatoren als Beispiel für die «unveränderte
russische Aggression kritisiert». Richtig nachdenken
wollte, konnte oder durfte offensichtlich niemand, das
von Rudolf Steiner geschilderte «deliröse Bewusstsein»
ist heutzutage weiter verbreitet denn je ...

Franz Jürgens, Freiburg
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Kann man Arbeit und Einkommen
durch ein staatliches «Grundein-
kommen» trennen?
Zu: Andreas Flörsheimer, Grundeinkommen
und Dreigliederung, Jg.11/ Nr. 9/10 (Juli/
August 2007)

Aus dem «sozialen Hauptgesetz», das
Rudolf Steiner 1905/6 formulierte, leitete
er daraus folgende Forderung ab: «Wo-
rauf es also ankommt, das ist, dass für
die Mitmenschen arbeiten und ein ge-
wisses Einkommen erzielen zwei von-
einander ganz getrennte Dinge seien.»
(GA 34 S. 213). Wäre das staatlich garan-
tierte und verteilte «Grundeinkommen»
ein Schritt zu dieser Trennung von Ar-
beit und Einkommen? 

In unserer Wirtschaftsordnung spielt
der Arbeitsmarkt eine große und ganz
selbstverständliche Rolle. Es gilt als ab-
solut normal, dass der Mensch seine 
Arbeit zu Markte trägt. Der Lohn ist im
Prinzip der Preis, der auf diesem Markte
ausgehandelt wird. Für die einen Men-
schen, deren Arbeitskraft einen niedrigen
Marktwert hat, ist das schlecht, andere
profitieren von diesem Prinzip. Beson-
ders das Letztere spielt heute eine große
Rolle, werden doch die hohen Manager-
gehälter damit gerechtfertigt, sie seien
ein Ergebnis von Angebot und Nach-
frage auf dem Arbeitsmarkt. Das staatli-
che «Grundeinkommen», das heute viel
diskutiert wird, würde der ersten Gruppe
von Menschen die schlimmste Sorge um

ihre Existenz mildern, sie würde aber
den Arbeitsmarkt mit seinen großen
Lohnunterschieden nicht wegschaffen.
Das ist durchaus nicht beabsichtigt.

Ist aber nicht doch für die Trennung
von Arbeit und Einkommen etwas geleis-
tet, wenn ein Teil der Einkommensver-
teilung aus dem Wirtschaftsleben her-
ausgenommen wird? Kann man Arbeit
und Einkommen dadurch trennen, dass
man das eine im Wirtschaftsleben re-
gelt, das andere dagegen im Rechtsle-
ben? Damit berührt man eine Frage, die
in der Diskussion über die «Dreigliede-
rung des sozialen Organismus» immer
wieder eine Rolle spielt. Tatsächlich for-
derte Rudolf Steiner mit großem Nach-
druck, dass die Arbeit nicht im Wirt-
schaftsleben geregelt werden dürfe, weil
in der Wirtschaft alles zur Ware wird.
Die menschliche Arbeit sei ein Teil des
Menschen und dürfe so wenig wie der
ganze Mensch als eine Ware behandelt
werden. Die Arbeitsbedingungen sind
durch Recht und Gesetz zu regeln. Der
Antrieb zur Arbeit dagegen muss aus
dem geistigen Leben kommen, aus der
Bildung im weitesten Sinne, deren Auf-
gabe es ist, das Interesse an der Welt und
an der Menschheit zu entwickeln. Die-
ses geistige Leben ist heute noch kaum
entwickelt. Stattdessen haben wir das
Medienwesen, das ganz anderen Zielen
dient.

Die Vorschläge für ein staatliches
Grundeinkommen sind diesen Ideen
aus der «Dreigliederung» genau entge-
gengesetzt. Hier wird nämlich der Ver-
such gemacht, die Einkommensvertei-

lung (zum Teil) aus dem Wirtschafts-
leben herauszunehmen. Dabei handelt
es sich hier um die wichtigste Aufgabe
und das Ziel der Wirtschaft überhaupt.
Sie soll die Bedürfnisse der Menschen
befriedigen. Diese Aufgabe darf sie nicht
dem Staat anhängen, wie sie das heute
schon in weiten Bereichen tut: in der Al-
tersversicherung, Invalidenversicherung,
Krankentaggeld-Versicherung, Arbeitslo-
senversicherung, Sozialhilfe. Die Wirt-
schaft selbst hat dafür zu sorgen, dass 
alle Menschen leben können; dass sie
nicht nur Essen und Wohnung haben,
sondern auch arbeiten, sich freuen, sich
entwickeln können und vieles mehr. 

Für die nächste Überlegung ist ein
wenig Unterscheidungsvermögen nötig.
Denn auch die Arbeit ist nicht einfach
ganz aus dem Wirtschaftsleben heraus-
zunehmen, sondern nur die Arbeitsbe-
dingungen und der Antrieb zur Arbeit.
Die Arbeitsleistung dagegen ist ein ganz
wichtiger Faktor der Wirtschaft. Daraus
ergibt sich, dass in der Wirtschaft selbst
dafür zu sorgen ist, dass eine Arbeit leis-
ten und ein Einkommen zwei getrennte
Dinge sind. Dafür sind in der Wirtschaft
organisatorische Einrichtungen zu tref-
fen, die das immer besser ermöglichen.
Rudolf Steiner hat in der Formulierung
des Sozialen Hauptgesetzes mit dem
Ausdruck «je … desto …» deutlich ge-
macht, dass das Ziel nicht mit einer Maß-
nahme erreicht werden kann, sondern
dass es schrittweise, gradweise, aber mög-
lichst vollständig zu verwirklichen ist. 

Ein erster Schritt könnte sein, dass
die Löhne in der Buchhaltung nicht
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mehr als Kosten aufgeführt werden, son-
dern als Gewinnverteilung. Das Einkom-
men der Menschen darf in der Betriebs-
wirtschaft nicht ein Kostenfaktor sein,
sondern es ist das Ziel des Wirtschaftens.
Dieses Ziel zeigt sich im erwirtschafteten
Gewinn, und dieser ist auf die in einem
Betrieb zusammenarbeitenden Men-
schen zu verteilen. Die Unternehmens-
führung hat dafür zu sorgen, dass durch
die Zusammenarbeit der beteiligten
Menschen soviel erwirtschaftet wird,
dass alle davon leben können. Wenn der
Gewinn dafür nicht ausreicht, muss
eventuell ein Teil der Mitarbeiter in 
einen anderen Wirtschaftszweig vermit-
telt werden. Auch das ist selbstverständ-
lich Aufgabe der Wirtschaft, und nicht
eine Aufgabe staatlicher Arbeitsämter.

Der Gewinn ist betriebswirtschaftlich
und buchhalterisch der Betrag, der aus
dem Kaufgeldbereich herausgenommen
ist. Er steht zur freien und sozialen Ver-
fügung und seine Verteilung ist die
größte soziale Herausforderung im heu-
tigen Wirtschaftsleben, in jedem einzel-
nen Unternehmen.

Ein weiterer Schritt wäre die Preis-
überwachung nicht durch einen staat-
lichen Preisüberwacher, sondern durch
die Zusammenarbeit zwischen den Wirt-
schaftszweigen, die sich gegenseitig be-
liefern, also z.B. und ganz besonders
zwischen der Landwirtschaft und der In-
dustrie und damit auch zwischen der
Wirtschaft in den armen und in den rei-
chen Ländern. Dafür gibt es schon inter-
essante Ansätze, aus denen klar hervor-

geht, worum es beim Handel zu fairen
Preisen geht: um die Einkommen. Ru-
dolf Steiner bezeichnete diesen Zusam-
menhang zwischen Preis und Einkom-
men als soziale Urzelle. Der Preis einer
Ware oder Leistung muss so hoch sein,
dass die Menschen, die diese Leistung
erbracht haben, von dem Erlös leben
können, bis sie die gleiche Leistung wie-
der erbracht haben. (GA 329 S. 212 f.,
GA 331 S. 128 f. und zahlreiche weitere
Stellen). 

Die beiden genannten Schritte sind
große Herausforderungen, die sich vor
allem an Unternehmer richten! Es ist
sehr viel getan, wenn einzelne von ih-
nen praktische Beispiele hinstellen und
publik machen können, an denen man
sehen kann, dass es funktioniert. Wenn
die Menschen es wollen, sind solche
Maßnahmen ohne weiteres durchführ-
bar. Ein großes Hindernis ist die herr-
schende Wirtschaftstheorie. Wir haben
zunächst große Mühe, uns etwas ande-
res vorzustellen als das, was wir von den
meisten Professoren, Lehrern und Me-
dienleuten immer wieder zu hören be-
kommen. 

Rudolf Isler, Biel

Von der Prozesshaftigkeit des 
Erkennens
Zu: Steffen Hartmann, Gibt es ein unterbe-
wusstes Erkennen? Jg.11/ Nr. 6 (April 2007)

Steffen Hartmann zieht eine Grenze zwi-
schen dem Bewussten und Unterbewuss-
ten und will als Erkennen nur gelten 
lassen, was von der Individualität be-
wusst vollzogen wird. Er möchte damit
ausschließen, dass es so etwas gibt wie
einen unterbewussten Teil des Erkennt-
nisvorganges, wie von Herbert Witzen-
mann behauptet wird.

Ich habe zwar die in dem Artikel ge-
nannten Bücher von Witzenmann nicht
gelesen, möchte aber dennoch zur Sache
Stellung nehmen.

Da möchte ich zunächst einmal auf-
merksam machen auf den Willensaspekt
des Denkens. In der «Allgemeinen Men-
schenkunde» (1919) ist es Rudolf Steiner
ja sehr wichtig, die Bewusstheit des Er-
kennens von der Unbewusstheit des
Willens zu unterscheiden. Was aber das
«reine Denken» betrifft, so lebt in die-
sem der Wille:

Dilldapp
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«Über diesen zwei Elementen – der
Erfassung des Toten durch den Verstand
und der Erfassung des Lebendigen, des
Werdenden durch den Willen – steht im
Menschen etwas, was nur er, kein ande-
res irdisches Wesen, von der Geburt bis
zum Tode in sich trägt: das ist das reine
Denken, dasjenige Denken, das sich
nicht auf die äußere Natur bezieht, son-
dern das sich nur auf dasjenige Über-
sinnliche bezieht, was im Menschen 
selber ist, was den Menschen zum 
autonomen Wesen macht, zu etwas, was
noch über demjenigen ist, was im
Untertoten und im Überlebendigen ist.
Will man daher von der menschlichen
Freiheit reden, so muss man auf dieses
Autonome im Menschen sehen, auf das
reine, sinnlichkeitsfreie Denken, in dem
immer auch der Wille lebt.»1

Ich möchte mit diesem Zitat hinlei-
ten auf die Prozesshaftigkeit des Erken-
nens, und zwar zunächst mal in Bezug
auf die sinnliche Anschauung. Bevor
überhaupt die Frage beantwortet werden
kann, ob ein unterbewusstes Erkennen
möglich ist, muss der Frage nachgegan-
gen werden, auf welche Weise über-
haupt Bewusstsein entsteht. Kein Pro-
blem hingegen ist, darüber einig zu
werden, was sich denn alles im Bewusst-
sein befindet, nachdem es dort auf
irgendeine Weise hineingelangt ist,
nämlich: Gedanken, Begriffe und Vor-
stellungen. Es besteht wohl auch Einig-
keit darüber, dass eine Vorstellung ein
zusammengesetztes Gebilde ist, zusam-
mengesetzt nämlich aus einem wahrge-
nommenen Teil und einem begrifflichen
Teil. Das Wahrgenommene wiederum
kann von zahlreicher Art sein. Es kann
sich um Sinnliches handeln, um Ge-
fühlsmäßiges, um Gedankliches. Als
Wahrgenommenes wird es aufgefasst,
insofern es «gegeben» ist, d.h. insofern
nicht erlebt wird, dass das bewusste 
Ich an dem Zustandekommen der Wahr-
nehmung beteiligt ist.

Aber hier muss schon eine Einschrän-
kung vorgenommen werden: Zwei Men-
schen, die sich in derselben Umgebung
befinden, werden doch aus dieser Umge-
bung verschiedene Wahrnehmungen für
sich beziehen. Es findet offenbar eine Se-
lektion statt. Man entdeckt und sieht,
worauf man Wert legt, was einen interes-
siert oder sonst wie anspricht. Von allen
wahrnehmbaren Gegenständen, die sich
in der Umgebung befinden, dringt nur

ein gewisser Teil in das Bewusstsein. Und
welcher Teil in das Bewusstsein eintritt,
ist offenbar nicht dem Zufall allein über-
lassen, sondern muss mit einer vorbe-
wussten Selektion zusammenhängen. Die
Augen zweier nebeneinander befindli-
cher Menschen gleiten über denselben
Wahrnehmungsbereich, und dennoch 
wird dem einen etwas anderes auffallen
als dem anderen, einfach deswegen, weil
die Aufmerksamkeit schon individuali-
siert ist, d.h. der Prozess des Wahrneh-
mens von der Individualität gesteuert
wird. Diese Steuerung ist vorbewusst. Die
Individualität konstatiert immer nur im
Nachhinein, was im Bewusstsein als Bild-
haftes auftritt, etwa: «Ach, da ist ja …»
oder «Sieh mal, hast du bemerkt …» usw.

Der Ausgangspunkt beider aber ist
dieselbe «reine Wahrnehmung».

Rudolf Steiner gibt in den Grundlinien
einer Erkenntnistheorie der Goetheschen
Weltanschauung eine Beschreibung der
reinen Wahrnehmung. Diese muss ver-
standen werden, wenn man wissen will,
welchen Anteil denn das individuelle
Denken am Zustandekommen der Wirk-
lichkeit hat:

«Sehen wir uns die reine Erfahrung
einmal an. Was enthält sie, wie sie an
unserem Bewusstsein vorüberzieht, ohne
dass wir sie denkend bearbeiten? Sie ist
ein bloßes Nebeneinander im Raume
und Nacheinander in der Zeit, ein Ag-
gregat aus lauter zusammenhanglosen
Einzelheiten. Keiner der Gegenstände,
die da kommen und gehen, hat mit dem
anderen etwas zu tun. Auf dieser Stufe
sind die Tatsachen, die wir wahrneh-
men, die wir innerlich durchleben, ab-
solut gleichgültig füreinander.»2

Mit eigenen Worten möchte ich die
reine Wahrnehmung beschreiben als ein
bloßes Chaos, eine unverbundene An-
sammlung von Einzelheiten, wo jedes
Einzelne völlig gleichgültig und bezie-
hungslos, auch zu mir als Wahrnehmen-
dem, da ist und das eine so wichtig oder
unwichtig ist wie das andere. Auch ich
selbst, insofern ich Teil der sinnlichen
Welt bin, mache einen Anteil an der
sinnlichen Welt aus und bin mir selbst,
noch bevor ich einen Denkakt ausge-
führt habe, gleichgültig und nicht be-
wusst.

Das Bewusstsein entsteht erst dann,
wenn ich als geistige Individualität in
dieses Chaos hineinwirke, d.h. beginne
zu denken, indem ich aus dem Ganzen
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des Wahrnehmbaren Einzelnes heraus-
greife. Ich greife es, mache es dadurch
erst zu Einzelnem, um es dann zu ande-
rem Einzelnen in Beziehung zu setzen,
darunter auch zu mir selbst. Erst indem
dieser Vorgang beginnt, scheiden sich
Welt und Ich voneinander, wird das
Wahrgenommene mir zum Gegenstand
und erlebe ich mich selbst als Aktiven,
nämlich Denkaktiven. Ich werde mir
selbst nur durch die Denkaktion, indem
ich wirke und dadurch wirklich werde.
Das bedeutet, sowohl die Welt, als auch
ich selbst sind nicht wirklich für mich,
bevor ich gedacht habe.

Das Resultat dieses Vorganges ist
dann, dass in meinem Bewusstsein et-
was auftritt, das ich als Gegenstände auf-
fasse. Ich werde mir eines Gegenstandes
bewusst, der darum Gegenstand ist, weil
er nicht ich selbst ist. Ich halte aber 
diesen Gegenstand als Gegenstand in
meinem Bewusstsein, indem ich ihn in
meiner Vorstellung halte.

Aber noch einmal zurück zum Aus-
gangspunkt: Wie kann es möglich sein,
dass ich aus dem Chaos der Wahrneh-
mung etwas herausgreife und es erken-
ne? Das kann nur dadurch möglich sein,
dass ich in geistiger Hinsicht selbst in
der Wahrnehmung lebe, in ihr geistig
gegenwärtig bin, aber nicht bewusst,
sondern unbewusst, nämlich wollend.

Als Wille habe ich Anteil an der gan-
zen Welt, ich individualisiere aber mein
wollendes Sein, indem ich mich den-
kend auf einen Punkt innerhalb der
sinnlichen Welt beziehe und mir immer
jeweilige Gegenstände in mein Bewusst-
sein hole. Es ist das, was man «ein indi-
viduelles Leben» nennt. Als geistiges Ich
aber lebe ich in Wahrheit «draußen».
Der Weg vom geistigen Draußen zum

sinnlichen Drinnen ist aber der Weg des
vorbewussten Erkennens, des wollenden
Erkennens oder des Erkennen-Wollens.
In diesem Sinne bin ich durchaus auch
der Meinung, dass es ein unterbewusstes
Erkennen gibt. Als ein solches kann das
Erkennen auf dem Wege bezeichnet wer-
den, das Erkennen auf dem Wege zum
Bewusstsein.

Jürgen Spreemann, Bärum (Norwegen)

1 Rudolf Steiner, Allgemeine Menschen-

kunde (GA 293), Dritter Vortrag, 

Stuttgart (23. August 1919) Dornach

1993, S. 50, 51

2 Rudolf Steiner, Grundlinien einer 

Erkenntnistheorie der Goetheschen Welt-

anschauung (GA 2), Stuttgart 1961, 

S. 24
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Buchbestellungen über den Buchhandel

Andreas Bracher, 
Thomas Meyer (Hg.):

Helmuth von Moltke
1848–1916
Dokumente 
zu seinem Leben 
und Wirken 

Band II – Helmuth von Moltkes Stellung in der Geschichte Europas
ist so bedeutsam wie verkannt. R. Steiner verfolgte nach Moltkes
Tod im Juni 1916 die Post-mortem-Erlebnisse der Moltke-Indivi-
dualität. Die handschriftlichen Aufzeichnungen Steiners geben ein
spirituelles Bild der Vorgänge um den Ersten Weltkrieg sowie Ein-
blicke in Moltkes karmische Vergangenheit im 9. Jahrhundert. Sie
skizzieren die wahren Aufgaben des deutschen Volksgeistes sowie
die Aufgabe einer neuen Ost-West-Verbindung zu Beginn des 3.
Jahrtausends. 
Mit über dreißig neuen Dokumenten (Briefe Rudolf Steiners an 
Helmuth und Eliza von Moltke und Briefe Eliza von Moltkes) und
Beiträgen von Johannes Tautz und Andreas Bracher.

2. erw. Aufl., geb., 352 S., Fr. 48.– / € 32.–
ISBN 3-907564-45-6  (Erscheint im Herbst 2007)
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I. «Verständnis und Liebe für die Impulse
selbständiger Menschen». 
Zur Lebensbegegnung von Karl König 
und Ita Wegman

II. Ita Wegman – Karl König: Gesammelte
Korrespondenz 

III. Karl König: Erinnerungen an Ita Wegman 

Im Anhang:
Karl Königs medizinische Aufsätze in der
Zeitschrift «Natura» und in den «Beiträgen zu
einer Erweiterung der Heilkunst nach geistes-
wissenschaftlichen Erkenntnissen».

Peter Selg

ITA WEGMAN UND 
KARL KÖNIG

Eine biographische Dokumentation

NEUERSCHEINUNG
2007 
360 S., zahlr. Abb., kt.
Fr. 44.– / Euro 27.–
ISBN 978-3-7235-1293-7

INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Wir geben der Gestaltung Raum.

Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und 
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch
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-Samstag

Achtung: 
Veranstaltung im Osakasaal, Bahnhof SBB, Basel
10.00–12.30 und 14.00–17.30 Uhr

Samstag, 3. November 2007

Kursgebühr: Fr. 70.– 
Perseus-Förderkreis-Mitglieder und AboPlus-Abonnenten
erhalten 20% Ermässigung (Fr. 56.–)
Anmeldung erwünscht!
Telefon 0041 (0)61 302 88 58 oder 0041 (0)61 383 70 63,
oder e.administration@bluewin.ch

Veranstalter:

GEGENSÄTZE DER
MENSCHHEITSENTWICKLUNG
UND IHRE ÜBERWINDUNG
Kain und Abel / männlicher und weiblicher Geist / 

Aristotelismus und Platonismus

Thomas Meyer, Basel

L X I .
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Veranstalter:

Samstag 13. Oktober 2007
Im Schmiedenhof, am Rümelinsplatz in Basel

Perseus-Förderkreis-Treffen
und Buch-Vernissage
der Neuerscheinungen

Helmuth von Moltke, 
Band 2

Norbert Glas, 
Strindberg – eine karmische Biographie

Richard Ramsbotham, 
Wer schrieb Bacon?

Musikalische Begleitung: Mirion und Ilona Glas

Detailprogramm in der Oktobernummer

Kurse von Thomas Meyer 
in Basel und Zürich
Basel:

Kurs 1: Die Philosophie der Freiheit, GA 4
Donnerstagmorgen 8.30 – 12.30 Uhr
Herbst 2007 bis Frühjahr 2008
Fr. 900.–
Neueinstieg möglich
Beginn: 25. Oktober 2007

Kurs 2: Die Apokalypse des Johannes, 
Vorträge von 1908, GA 104

Donnerstagabend 19.45 – 21.30 Uhr
Neueinstieg möglich
Beginn: 25. Oktober 2007

Kurs 1 und 2:
Ort: Feierabendstrasse 72, 4051 Basel
Anmeldung /Auskunft: 061 302 88 58 oder
e.administration@bluewin.ch

Zürich:

Theosophie, GA 9
Beginn: Montagabend, 29.10.2007, 18.45 Uhr 
Neueinstieg möglich
Anmeldung /Auskunft: 044 2752575 oder
jutta.schwarz@bluewin.ch 
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Norbert Glas:

Die ‹erste› und die
‹letzte› Liebe 
im Menschenleben 

und ihre geistige Bedeutung

Norbert Glas (1897–1986), der bekannte Arzt, Physiognom und
geisteswissenschaftliche Schriftsteller hat sich gegen Ende seines Le-
bens mit der Rolle der Liebe im Leben historischer Persönlichkeiten
befasst. Er untersuchte den Einfluss markanter Liebeserlebnisse in de-
ren Jugend wie Alter. Er zeigt auf, wie in der Jugendliebe etwas vom
vorgeburtlichen Dasein des Menschen durchscheinen kann, wäh-
rend sich die Altersliebe wie ein Vorklang auf die Zukunft offenbart. 
Erlebnisse und Schilderungen von Dante, Goethe, Heine, Balzac,
Strindberg, Haeckel, Ibsen, Casals u.a. ziehen vor dem Blick des 
Lesers vorüber und führen zu einer vertieften Auffassung der Grund-
kraft des menschlichen Lebens.
Erstmals aus dem Nachlass veröffentlicht.
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